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Zur Geſehiehte des Waldes 
im Netze⸗Diſtrict 


(Me sert Bromberg). 


Wenn man der Geſchichte unſerer Wälder nachgeht, jo 
ſondern ſich naturgemäß und faſt von ſelbſt für deren wirth— 
ſchaftliche Vergangenheit drei, nicht nur zeitlich, ſondern ebenſo 
ſehr ſachlich weſentlich verſchiedene Abſchnitte. 

Der erſte umfaßt die alte und ältere, die polniſche Zeit 
bis zur erſten preußiſchen Beſitznahme 1772. Man darf ihn 
als die Zeit des wirthſchaftsloſen Natuxwaldes charakteriſixen. 

Ihm ſchließt ſich als ein zweiter Abſchnitt die Zeit von 
1772 bis etwa 1816 an; eine durch innere und äußere Er— 
eigniſſe verhängnißvolle Uebergaugszeit. 

Den dritten Abſchnitt bildet die Zeit von 1816 bis heute; 
die Zeit des Beginnes und der allmählichen Entwickelung einer 
methodiſchen, geregelten Waldwirthſchaft. 

Wenn man in Betracht nimmt, welche nur untergeordnete 
Bedeutung in den früheren, zumal den weit zurückliegenden 
Zeiten des Wald-Ueberfluſſes, im ſtaatlichen und wirthſchaftlichen 
Leben der Völker dem Walde überhaupt beigemeſſen wurde, 
wenn man erwägt, daß die Erxkenntniß ſeines wirthſchaftlichen 
und ethiſchen Werthes für Volk und Staat und demzufolge die 
eingehende Beſchäftigung mit dem Walde und ſeiner Bewirth— 
ſchaftung, überall erſt eine Erſcheinung der neueren und neueſten 
Zeit, ſelbſt für das weſtliche Deutſchland über die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts kaum zurückgeht, auch von dort aus gegen 
Often nur allmählich vorgedrungen ift, fo kann und darf es 
nicht befremden, daß die vorhandenen allgemeinzgejchichtlichen 
Unterlagen als Quellen für eine Geſchichte unſerer Wälder wenig 
ergiebig, mehr oder minder nur mittelbar verwerthbar und 
unzulänglich ſind. Ueberdies ſind jene Unterlagen für die alte 
und ältere polniſche Zeit immerhin ziemlich beſchränkt, erſt von 
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der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts etwa ab reichlicher vor- 
handen bezw. mir zugänglich geweſen. Nur hier und dort werfen 
fie — wie die hinterlaſſenen hiſtoriſch- politiſchen Schriften 
Friedrichs des Großen — kurze, intereſſante Streiflichter auf die 
Cultur-Zuſtände und Einrichtungen in den hieſigen Gegenden. 
An local-geſchichtlichen Quellen fehlt es zwar nicht ganz, welche 
die Verhältniſſe des alten Netze-Diſtricts, wenigſtens während 
der friedericianiſchen Zeit, eingehender behandeln — cfr. Goldbeck: 
Topographie von Weſtpreußen, 1798, Holſche: der Netze-Diſtriet 
1793, Meyer: Friedrich der Große und der Netze-Diſtrict 1883 
und Andere; wohingegen die Nachrichten aus der nächſtfolgenden 
Zeit — etwa bis 1816 — nur überaus dürftig und lückenhaft 
ſind. Aber auch dieſe Local-Hiſtoriker gedenken der Wälder nur 
ganz beiläufig und kurz, in einer Weiſe, die für einen Ueber— 
blick über ihre wirthſchaftliche Entwickelung unzureichend iſt. 

Nur eine einzige hier einſchlagende Arbeit mit ausgeſprochen 
forſtgeſchichtlichem Zweck iſt mir bekannt geworden, das 1829 
erſchienene Buch: das Forſtweſen von Weſtpreußen, deſſen Ver— 
faſſer der damalige Oberforſtmeiſter v. Pannewitz zu Marien— 
werder iſt. — Freilich beſchränkt es ſich auf Angaben und 
Auskünfte über die Zuſtände in den Wäldern der damaligen 
Provinz Weſtpreußen, der heutigen Regierungsbezirke Maxien— 
werder und Danzig, giebt daneben aber — wenn auch in 
Manchem unvollſtändig und beiläufig — doch auch über die 
forſtlichen Zuſtände in der zurückliegenden Zeit mancherlei Aus— 
kunft, die für mich um ſo mehr von Intereſſe war, als dieſe 
Zuſtände ohne Zweifel in dem Netze-Diſtrict vielfach gleich — 
oder ganz ähnlich liegende geweſen ſind. 

Es ergiebt ſich ſomit leicht und ergab ſich auch für mich 
bald, daß, um von dem äußeren und noch mehr von dem inneren 
wirthſchaftlichen Werdegange unſerer Wälder ein einigermaßen 
vollſtändiges und klares Bild gewinnen und zeichnen zu können, 
ein Zurückgehen auch auf noch andere, nicht gedruckte Quellen 
wichtig, ja nothwendig war. Für die Zeit ſeit 1772 waren das 
vornehmlich die alten Verwaltungs-Acten, ſo viel deren über— 
haupt noch vorhanden und mir zugänglich waren. Leider war 
dies nur beſchränkt der Fall. Jene Acten aus der Zeit bis 
1815 ſind, ſoweit ſie nicht in den Wirren jener Zeit überhaupt 
verloren gegangen, bei der preußiſchen Wieder-Beſitznahme 
1815/16 von den Ruſſiſchen — ehemals Warſchauiſchen — 


Behörden an die preußifchen nur zum Theil und unvollſtändig 
zurückgelangt; für die Zeit des Herzogthums Warſchau fehlen 
ſie anſcheinend gänzlich; Manches iſt in Folge der früher üblichen 
Behandlung reponirter alter Acten auch inzwiſchen wohl noch 
verloren gegangen, oder als an die Archive und anderweit ab— 
gegeben, ſchwer auffindbar geworden. — Was ich immerhin 
noch zu ermitteln vermochte, hat dem Nachfolgenden vielfach, 
für die Zeit feit 1772 vorzugsweiſe als Unterlage gedient. 

Ein Stück Waldgeſchichte ſteht auch im Walde ſelbſt und 
in der dermaligen Beſchaffenheit der ihn zuſammenſetzenden Be— 
ſtände geſchrieben. Freilich ſcheint ſie auf den erſten Blick wohl 
auch für den, der eine ſolche Schrift überhaupt zu leſen verſteht, 
nicht gerade weit — in der Regel nicht über 100 bis 150 Jahre 
— in die Vergangenheit zurüdzureichen. Indeſſen das it doch 
keineswegs ſo unbedingt und überall zutreffend. Es geht dem 
Walde ähnlich wie den Menſchen und Völker-Gemeinſchaften! 
Gleichwie das gegenwärtige Geſchlecht auf den Schultern ſeiner 
Vorfahren ſteht, aus deren Eigenart und Schickſalen heraus 
naturgemäß ſich entwickelt hat, ſo ſteht mehr oder minder auch 
der jeweilige Wald unter dem Einfluſſe und trägt in Manchem 
den Stempel der Zuſtände und Exeigniſſe noch an ſich, die weit 
zurückliegen, aber auf voraufgegangene Generationen tief ein— 
greifend und geſtaltend gewirkt haben. 

Mit vollem Recht läßt Geibel ſeinen alten Förſter ſagen: 

In dem Forſt auf meinem Stand 
Iſt mir's jo, als böt' ich linde 
Meinem Ahnherrn diefe Hand, 
Jene meinem Kindeskinde. 

Drum erſchien es, ungeachtet der nur dürftigen Quellen, 
nicht unwichtig, bier zunächſt auch die Verhältniſſe und Vor— 
gänge jener weit zurückliegenden älteſten polniſchen Zeit und 
ihre Wirkungen auf die Geſtaltung der Wälder, ſo gut dies 
möglich iſt, zu betrachten. 
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I. Abſchnitt. 


Die Zeit bis 1772, 

Umfang und Vertheilung, wie auch die innere Beſchaffenheit 
unſerer Wälder haben gerade in jener alten wirthſchaftsloſen 
Zeit ſich ganz allmählich und ſtufenweiſe entwickelt. So wie ſie 
der neueren, bekannten Zeit — 1772 — überkommen, waren 
fie das Ergebniß einer Vielzahl von Einflüſſen, die ſchon Jabr- 
hunderte hindurch vorher auf fie gewirkt hatten. 

Der Wald an ſich und zumal der Wald jener alten Zeit, 
trägt im Gegenſatze zum Ackerlande, dem überall die Natur 
des erſt Gewordenen, durch die menſchliche Arbeit allein erſt 
Geſchaffenen anhaftet, den Charakter des von je ber Geweſenen, 
des Naturxwaldes. Ueber feine Axt und feine Zuſammenſetzung 
entſcheiden deshalb auch zunächſt die von der Natur gegebenen, 
wir Forſtleute nennen fie die ſtandortlichen Factoren. 

Indeſſen ebenſo wie das Schaffen von Weide und Ackerland 
durch Waldrodung um die Heimſtätten der Menſchen herum die 
erſte Etappe in der Kultur-Entwickelung der ſeßhaft werdenden 
Völker charakteriſirt, ebenſo ſtellt auch das fernere Ringen der 
Angeſiedelten um die Sicherung und die Verbeſſerung ihrer 
Eriſtenz- Bedingungen einen Jahrhunderte langen Kampf dar 
mit dem Walde, der zunächſt in der Richtung der Umfangs— 
verminderung, aber auch andexweit geſtaltend auf denſelben 
gewirkt hat. Man xodete den Wald nicht allein nach dem Maße 
des unmittelbaren Bedürfniſſes für Acker und Weideland, ſondern 
noch weſentlich darüber hinaus; ſei es um jenes durch eine 
freie Umgebung zu verbeſſern, oder um das Gelände ſicherer, 
wegſamer zu machen, oder um dem Menſchen und Heerden ge— 
fährdenden Raubzeuge — Wölfen — beſſer wehren zu können. 
Auch Sorgloſigkeit, Gleichgültigkeit und Unkeuntniß haben, über 
den Willen der Menſchen hinaus, nicht ſelten dazu beigetragen, 
jenen waldverwüſtenden Eingriffen eine weitere Ausdehnung zu 
geben. Da endlich auch die Producte des benachbarten Waldes 
ſelbſt, in jener alten Zeit mehr noch als heute, für deu Haushalt 
der Menſchen werthvolle, ja völlig unentbehrliche Güter aus— 
machten, ſo liegt es nahe, daß auch der Eigennutz, das Beſtreben 
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jene Güter möglichſt bequem, oder — mit dem Beginn des Tauſch— 
handels — möglichſt reichlich fih zu Nutze zu machen, auf 
Umfang und Beſchaffenheit der Wälder Jhon früh einen Einfluß 
geübt haben. 

eicht minder einflußreich auf den Umfang und mehr noch 
auf die innere Beſchaffenheit des Naturwaldes jener alten Zeit 
erweiſen ſich die politiſchen und die ſocialen Vorgänge im Leben 
der Völker, ihre innere ſtaatliche Entwickelung ſowohl, als 
kriegeriſche Verwickelungen nach Außen. Um ein einigermaßen 
anſchauliches Bild von dem Werdegange unſerer Wälder inner— 
halb des erſten Zeitabſchnittes zu zeichnen, bin ich demnach 
genöthigt, auch die politiſche innere und äußere Geſchichte Polens 
und insbeſondere der Weichſellande in ihren Hauptmomenten 
kurz zu berühren. 

Zunächſt wende ich mich einer kurzen Charakteriſtik jener 
von der Natur gegebenen ſtandortlichen Factoren, des Bodens 
und des Klimas, unſerer Gegenden zu. Von Beiden läßt ſich, 
wie ich hier vorab einſchaltend bemerken möchte, freilich nicht 
behaupten: ste feien im Lanfe der Jahrhunderte ganz mwer- 
änderte, in ihrer Wirkung auf die Waldgeſtaltung völlig gleich— 
artige geblieben. In dem Nachfolgenden werde ich Veranlaſſung 
haben, auf dieſe und jene zweifellos feſtſtehende, oder mancherlei 
Umſtänden zufolge doch wahrſcheinliche Veränderung hinzuweiſen. 
Immerhin aber werden Boden und Klima, anderen wirkend 
geweſenen Einflüſſen gegenüber, als die dem Wechſel am 
wenigſten unterworfenen angeſehen werden können. Soweit ſie 
aus der Oberflächen-Geſtaltung, der Vertheilung der verſchiedenen 
Bodenarten, deren mineraliſcher Zuſammenſetzung und phöſi— 
kaliſchen, oder chemiſchen Beſonderheiten entſpringen, wirken ſie 
noch heute im Weſentlichen gleichartig; und inſoweit ſie — 
namentlich in Folge von Veränderungen im Grundwaſſerſtande 
und vielleicht auch im örtlichen Klima — mehr oder minder 
andere geworden ſind, haben dieſe Veränderungen ſehr langſam 
und allmählich fih vollzogen. Für eine waldgeſchichtliche Be-, 
trachtung zeitlich nicht gar zu weit auseinanderliegender Zuſtände 
dürfen deshalb die ſtandortlichen Factoren füglich und zumeiſt 
als in der Hauptſache gleichliegende angeſehen werden. 

Das alte Groß-Polen und deſſen, unſere Gegend großen 
Theils in ſich faſſende, Provinz Kujawien, ebenſo wie das nord— 
und weſtwärts benachbarte Herzogthum Pomerellen — deſſen Süd— 
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grenze gegen Polen bildete die Netze, von Bromberg über Nakel 
hinaus weſtwärts, und es ſind die Ränder des bruchigen Netze— 
tbales deshalb wiederholt das Feld der Kämpfe zwiſchen Polen 
und Pommern bezw. auch dem Deutſchritter-Orden geweſen — 
machen einen Theil jenes großen Tieflandes aus, das ſich von 
dem mitteldeutſchen Gebirgszuge und deſſen öſtlicher Fortſetzung 
in den Karpathen nord- und nordoſtwäxrts zur Oſtſee hin erſtreckt, 
bis anf die der jetzigen Küſte vorgelagerte, als der Pommerſche, 
bezw. Preußiſche Rücken bekannte flache Terrainivelle, jeder Er- 
höhung entbehrend. 

Der uns intereſſirende Abſchnitt dieſes Tieflandes wird, 
neben der inmitten unſexes Bezirkes weſtwärts fließenden Netze 
und Warthe, feiner ganzen Länge nach von der Weichſel als 
dem Hauptwaſſerlauf in der SN. Richtung durchſtrömt, dem fich 
beiderſeits, im oberen Laufe bis Thorn namentlich von Oſten 
her, ein Netz zahlreicher größerer und kleinerer Flüſſe anſchließt, 
welche ihre Waſſer der Weichſel zuführen. 

Dieſes ganze Tiefland trägt deutlich das Gepräge ſeiner 
diluvialen Entſtehung. Eine Folge dieſer Entſtehung iſt es 
geweſen, daß auch in poſtdiluvialer, ſowohl der vorhiſtoriſchen, 
als der hiſtoriſchen Zeit, ſeine Oberflächen-Geſtaltung und die 
davon abhängige Bodenbeſchaffenheit mannigfache Veränderungen 
noch erfahren hat, die im Weſentlichen darauf zurückzuführen 
ind, daß die anfänglich erheblich größeren, von den ſüdlichen 
Bergen der Oſtſee zu bewegten Waſſermaſſen im Laufe der 
Zeiten ſehr allmählich zwar, aber im Ganzen doch erheblich ſich 
vermindert haben, in deſſen Folge nicht nur mit dem Sinken 
des Waſſers fortdauernd neue Verlandungen, ſondern auch durch 
Auswaſchung, Binnendünen-Bildung und Ueberſandung mancherlei 
Veränderungen alluvialer Natur entſtanden find. 

Dieſe allmählichen Veränderungen ſtehen nicht nur geo— 
logiſch fejt, ſondern fie werden anch durch Nachrichten ans 
hiſtoriſcher Zeit beſtätigt. Die Ordensgeſchichte z. B. berichtet, 
daß noch im 13. und 14. Jahrhundert die Weichſel ein erheblich 
breiteres, bezw. waſſerreicheres Bett füllte; fie foll noch 1460 
bis Thorn hin für größere, auch ſeefähige Schiffe befahrbar 
geweſen ſein. 

Große Flächen dieſes Gebietes ſtellten ſchon früh und mit 
dem fallenden Waſſer je mehr und mehr einen mineraliſch 
kräftigen und humoſen, nach Lage, Friſche und Zuſammenſetzung 
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oft recht kräftigen Boden dar, ſowohl in den Marſchen der 
zahlreichen Flußläufe, wie in zwiſchen gelagerten, umfangreichen 
Geländen mit Lehm- und Mergelboden. 

Daß auch dieſe Gelände urſprünglich Wald geweſen, kann 
einem Zweifel nicht unterliegen; eben ſo wenig aber, daß gerade 
ſie ſchon in ſehr frühen Zeiten als für den Ackerbau beſonders 
günſtige Gelände erkannt, deshalb zuerſt und mit der ſteigenden 
Bevölkerung mehr und mehr beſiedelt und gerodet worden ſind. 

Gerade dieſe umfangreichen fruchtbaren Ackerflächen der 
Marſchen und des Lehmbodens, insbeſondere im Weichſellande, 
ſind es geweſen, die namentlich im 14. und 16. Jahrhundert 
einen gewiſſen Reichthum dieſes Landes begründeten und ihm 
den Namen einer Kornkammer des Oſtens verſchaͤfft haben. 

Aber in Mitten dieſex beſſerbodigen Flächen finden nicht 
minder ausgedehnte Gelände von Sumpf- und Sandboden ſich 
eingelagert; freilich ungleich vertheilt und vornehmlich auſ dem 
linken, dem weſtlichen Ufer der Weichſel in großer Zuſammen— 
lage vertreten. 

Der Sumpfboden erfuhr in Folge der natürlichen, ſpäterhin 
auch durch Eingreifen der Menſchen künſtlich verſtärkten Senkung 
des Waſſerſtandes und der dadurch herbeigeführten Abtrocknung 
mehr und mehr eine Verbeſſerung, dergeſtalt, daß auch er im 
Verlaufe der Zeiten allmählich zum großen Theile dem Walde 
entzogen und landwirthſchaftlich genutzt werden konnte. 

Weſentlich anders geſtalteten ſich die Dinge auf dem 
Sandboden. Deſſen an ſich geringere, überdies durch eine 
dauernde Friſche bedingte Bodengüte nahm in Folge der all— 
gemeinen Abtrocknung theils geradezu ab, theils wurde ſie 
mindeſtens unſicher. Schon deshalb fehlte der Anxeiz, größere 
Flächen des Sandbodens behufs Beackerung zu roden. Da 
überdies aus dem gleichen Grunde die von Alters her dicht 
bewaldeten Sandbodengebiete von je her die am ſpärlichſten 
beſiedelten geweſen, jo beſtand hier auch das geringite Bedürfniß 
zu einer Ausdehnung des Ackerlandes. In ſo weit ein ſolches 
Bedürfniß überhaupt hervortrat, half man ſich einfacher dadurch, 
daß man auf eine zeitweiſe Beackerung des Waldbodens ſich 
beſchränkte, und ſo gleichzeitig die im Waldhumus aufgeſpeicherte 
Bodenkraft ſich zu Nutze machte. 

Hier und dort fehlt es auch nicht an Beiſpielen, daß 
man, wohl getäuſcht über die unter dem Schutze des Waldes 
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fich beſſer darſtellende Bodengüte, bewaldete Sandbodenflächen 
in der Abſicht der dauernden landwirthſchaftlichen Benutzung 
gerodet, ſie auch thatſächlich eine Zeit hindurch beackert hat, 
demnächſt aber wieder hat liegen laſſen. Sehr begreiflich, wenn 
erwogen wird, daß gerade dem Sandboden in hohem Maße 
die Eigenſchaft beiwohnt, unter dem ungehinderten Zutritt von 
Sonne, Wind und Regen raſch und ſtark zu verarmen, indem 
ſeine humoſen Beſtandtheile, welche neben mäßigem, aber 
ſtändigem Feuchtigkeitsgehalt ſeine Fruchtbarkeit weſentlich be— 
dingen, raſch fidh verzehren, während die beſſeren mineraliſchen 
Beſtandtheile in die Tiefe geſchwemmt werden, ſo daß ohne 
reichliche Düngung und tiefe Beackerung, welche die ältere Zeit 
kaum kannte und noch weniger liebte, ſchnell eine Verödung 
eintritt. Dergleichen Ackergründe ſind es vornehmlich, welche 
unter dem entvölkernden Einfluſſe von Krieg und Seuchen zahl— 
reich wieder verlaſſen und ſo dem Walde wieder zugefallen 
ſind. Theils durch Ueberlieferung, theils durch erhalten gebliebene 
Ortsnamen, wohl auch durch die im Waldboden länger als ein 
Jahrhundert hindurch erkennbar bleibenden Spuren ehemaliger 
Beackerung, nd uns manche dieſer verlaſſenen Siedelungen 
der alten Zeit heute als Theile njeres Waldes befannt. 

So iſt es im natürlichen Verlauf der Dinge dahin ge— 
kommen, daß das Gebiet des Sandbodens, namentlich ſeine 
höher gelegenen Theile, mehr und mehr die vornehmliche Hei— 
math des Waldes geworden und geblieben ſind, und unter 
ſeinem Schutze als kleinere, ſelten nur größere Oaſen dauernd 
lohnende Ackerflächen auſweiſen. 

Der Bruchwald iſt in unſerem Bezirke bis auf unbedeu— 
tende Reſte theils ſchon in älterer Zeit — Hauländereien —, 
theils aber erſt in Folge der ausgedehnten Anſiedelungen und 
Meliorationen während der letzten hundert Jahre, allmählich 
durch Umwandeluug in Acker und Wieje verſchwunden. Dagegen 
ſind bewaldete Lehmbodenflächen bis 1772 noch umfangreich 
vorhanden geweſen, und auch heute noch vorhanden, wenn ſie 
gleich zu Gunſten des Ackerlandes mehr und mehr eingeſchränkt 
ſind und noch werden. 

Jene an ſich geringere, vom Grundwaſſerſtande und Wald— 
ſchirm abhängige Güte des Sandbodens, im Verein mit feinen 
bekannten Eigenſchaften einer ſtarken Erwärmung und Ver— 
dunſtung ſowohl, wie der Neigung durch ſtarke Ausſtrahlung 
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ſeiner Eigenwärme. nicht minder raſch und ſtark ſich wieder — 
auch bis unter die Luft-Temperatnr zu erfälten, deshalb unter 
dem ungehinderten Zutritt von Licht und Sonne leicht zu ver— 
armen und Wachsthums-Schädigungen — Froſt — zu begünſtigen, 
hat für die allmähliche Geſtaltung unſerer Sandboden-Wälder 
vielfach eine beſonders bedeutungsvolle Wirkung gehabt. Die 
mannigfachen, im Laufe der Zeiten ſchädigend auf die Wälder 
einwirkenden äußeren Vorgänge haben ihre für Boden und 
Beſtand verderblichen Wirkungen in den Wäldern des höheren 
Sandbodens im beſonderen Maße geäußert. Wo Brände, Wald— 
verwüſtung in Krieg und Frieden und der erwähnte landwirtb— 
ſchaftliche Raubbau den Waldſchirm lockerten oder durchbrachen, 
die Humusdecke mehr oder minder vernichteten, und Sonne wie 
Wind Zugang zum Boden verſchafften, da iſt — zumal wo 
hohe, trockene Lage und Viehtrieb verſchlimmernd hinzutraten — 
Bodengüte und Wachsthumsleiſtung von Generation zu Gene— 
ration ſtark zurückgegangen und nicht ſelten der Wald als ſolcher 
bis auf geringe, krüppelhafte Reſte allmählich verſchwunden. 

Ein größerer Theil der gerade unſerer Gegend und ihrer 
Nachbarſchaft eigenthümlichen, ausgedehnten Oedlandflächen, deren 
Wiedergewinnung für die Kultux durch Aufforſtung eine der 
volkswirthſchaftlich wichtigſten und hoffentlich auch dankbaren 
Aufgaben der dermaligen ſtaatlichen Fürſorge bildet, verdankt 
jenen Vorgängen ſeine Entſtehung. Ein anderer Theil derſelben 
iſt darauf zurückzuführen, daß durch Waldverkäufe um die Wende 
des Jahrhunderts, ferner — namentlich in den Jahren 1830 
bis 1865 — im Wege der Servitut-Abfindung und Gemeinheits— 
theilung vielfach ſolche Flächen der landwirthſchaftlichen Benutzung 
zugeführt ſind, welche dazu nach Boden und Lage dauernd nicht 
geeignet waren. 

Das dermalige Klima unſexex Gegend, ein ausgeſprochenes 
Continental-Klima, mitunter fajt ſchon ſteppenartig, zeigt als 
charakteriſtiſche, für die Vegetation weſentliche Beſonderheiten: 
meiſt lange, aber keineswegs immer ſchneereiche Winter und 
kurze, meiſt periodiſch ſehr heiße Sommer; mit meiſt ſchroffem 
Uebergange vom Winter zum Sommer; ein eigentliches Früh— 
jahrwetter ift die Ausnahme und nur von kurzer Dauer. Auch 
der Uebergang vom Sommer zum Winter iſt in ſo fern der 
Regel nach ein ſchroffer, als ſich im November, oft ſchon im 
October, entſchiedene Fröſte, freilich meiſt von kurzer Dauer, ein— 
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zuſtellen pflegen, denen dann wieder für längere Zeit — bis 
Ende December — mildere, zunächſt ſonnige, demnächſt naßkühle 
Witterung zu folgen pflegt. Nur geringe und örtlich ſehr un— 
gleich vertheilte atmoſphäriſche Niederſchläge endlich, ſo wie ein 
Vorherrſchen und oft — namentlich zur Frühjahrszeit — auf— 
fälliges Andauern öſtlicher, trockener Winde, zablreiche, nicht 
ſelten beſonders intenſive frühe, aber mehr noch ſpäte Fröſte, 
gehören zu den klimatiſchen Beſonderheiten unſerer Gegend. 
Die Witterung während der letzten Jahre 1897,99 freilich, 
gleichwie ſie auch im übrigen Deutſchland eine vielfach abnorme 
war, iſt von der vorſtehenden, aus der bekannten Vergangenheit 
abſtrahirten Regel eine — und zwar hier überwiegend günſtig — 
abweichende geweſen. 

Soweit die Nachrichten zurückreichen, ergeben ſie, daß auf 
den Wald aller Standorte und zumal des Sandbodens hier 
Dürre und Fröſte in hohem Maße ſchädigend gewirkt haben. 
Es leuchtet auch leicht ein, daß die vorgedachten klimatiſchen 
Beſonderheiten ihre, der Vegetation ungünſtigen, Wirkungen auf 
den ſich ſelbſt überlaſſenen, vielfacher Unbill ausgeſetzten Wald 
der älteren Zeit in beſonderem Maße äußern konnten und mußten. 
Unter der Wirkung der ſehr mäßigen Niederſchläge, der ſteppen— 
artig trockenen, zehrenden Winde mußten insbeſondere auch die 
vorhin erwähnten bedenklichen Eigenſchaften des Sandbodens, 
und ſeine Neigung unter mangelhaftem Schluß leicht zu ver— 
armen, um fo ſtärker hervortreten. 

Nicht unberechtigt iſt die Frage, ob unſer Klima im Laufe 
der Zeiten eine weſentliche Aenderung erfahren hat. Daß ein 
meteorologiſches Beobachtungs-Material für eine eracte Antwort 
auf dieſe Frage fehlt, brauche ich nicht hervorzuheben. Zu ver— 
muthen ſteht, daß die zunehmende Rodung des waldreichen 
Geländes im Verein mit der Abtrocknung eine Verminderung 
der Luftfeuchtigkeit, einen namentlich örtlichen verminderten Schutz 
gegen die Wirkung kalter und trockener Winde zur Folge gehabt 
haben müſſen. 

Beides würde einige nachtheilige klimatiſche Veränderungen, 
ein Aneinanderrücken der Extreme, insbeſondere eine Ver— 
ſtärkung von Dürre und Forſtgefahr in der neueren Zeit, 
gegenüber der alten, wohl folgern laſſen. Indeſſen es würde 
dies immerhin wohl kaum genügen, um die geſchichtlich ſicher 
geſtellte Thatſache völlig zu erklären, der zufolge in unſeren 
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Gegenden, namentlich im Culmer Lande — auch aus dem 
Netzethal hat ſich eine ſolche Ueberlieferung erhalten — im 
13. bis 16. Jahrhundert ein nicht unbeträchtlicher, anſcheinend 
durch die Ordens-Ritter und ihre Gefolgſchaften eingeführter, 
Weinbau betrieben worden iſt. Es wird auf Grund abjebbar 
völlig zuverläſſiger Quellen berichtet, daß die Weinberge bei 
Culm ſo beträchtlich geweſen, daß aus einem derſelben gegen 
zwei hundert Eimer Wein verkauft werden konnten. Im Jahre 1379 
iſt der Wein derartig gut gerathen geweſen, daß es an Raum 
fehlte, ihn zu faſſen. Die Jahre 1540 und 1565 werden weiter 
als reiche Weinjahre bezeichnet; auch ſoll der hier gewonnene 
Wein jo wohlſchmeckend geweſen fein, daß ex nicht nur den 
Beifall der Einheimiſchen, ſondern auch der Ausländer gefunden. 
Der deutſche Orden hielt den Weinbau für ſo cultuxwichtig, 
daß der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen (1303—1311) 
den Knechten und Mägden unterſagte, zur Zeit der Weinleſe 
Hochzeit zu feiern. — Die Weinberge bei Thorn ſollen nach 
der unglücklichen Tannenberger Schlacht (1410) von den 
Ordensrittern gefliſſentlich zerſtört worden fein. Noch aus den 
Jahren 1579 bis 1589 ſind Nachrichten über nicht unbedeutenden 
Weinbau im Weichſellande vorhanden. 

Es iſt nun freilich bekannt, daß man zu jener Zeit nicht 
gerade wählexiſch war, auch die Weine vornehmlich zubereitet 
als Würzwein genoß; indeſſen wenn es ſich bei jenem Weinbau 
um ein Gewächs und Product gehandelt hat, demjenigen auch 
nur einigermaßen ähnlich, welches wir bente unter Wein ver- 
ſtehen, ſo würde allerdings die Annahme nicht ganz von der 
Hand zu weiſen ſein, daß das Klima jener Zeiten wohl ein 
etwas anderes und milderes geweſen. 

Durch die ſtandortlichen Verhältniſſe, Boden und Klima, 
ſind naturgemäß die den Wald zuſammenſetzenden Holzarten 
bedingt. So weit die Nachrichten zuxückreichen, berichten fie von 
Laubholz- und Nadelholzwäldern. Aus mancherlei Nachrichten 
geht hervor, daß im Laufe der Zeiten der Nadelholzwald an 
Umfang gewonnen hat. Im Natuxwalde, wie er jener älteren 
Zeit allein eigen war, bildet die Miſchung mehrerer Holzarten 
an fidh die Regel; nur die extremen Standorte (naſſer Bruch, 
trockener Sandboden) pflegen die Mitbetheiligung mehrerer Holz— 
arten auszuſchließen. Für die deu beſſeren Boden einnehmenden 
Laubholzwälder jener alten Zeit wird vornehmlich von der Eiche 


berichtet; wohl ohne Zweifel deshalb, weil fie einmal der zahl— 
reichſt vertretene, aber zugleich auch der gebrauchsfähigſte Laub— 
holzbaum war. Es unterliegt indeſſen keinem Zweifel, daß von 
Alters her auch andere Laubhölzer, theils nur einzeln ein— 
geſprengt, wie Rüſter, Eſche, Linde, theils zahlreicher die Eiche 
begleitend, wie Hainbuche, Birke, in den Wäldern ebenſo wie 
heute vertreten waren. 

In die durch Mißhandlung gelichteten Laubbolzwälder 
haben ſich auch ſtandortlich beſcheidenere Holzarten: die Aspe 
und die Kiefer allmählich eingebürgert. 

Zahlloſe Strauchhölzer find im Walde des beſſeren Bodens 
gleichfalls ſtets vertreten geweſen. Es iſt z. B. geſchichtlich 
bekannt, daß der Hollunder (S. nigra) und die Schwalbenbeere 
(Viburn. opul.) den heidniſchen Preußen für heilig galten und 
in der Nachbarſchaft ihrer Cultusſtätten — bekanntlich im 
Eichenwalde gelegen — gehegt und gepflegt wurden. 

Während von der Hainbuche zweifellos eine reichliche 
Mitbetheiligung als Unter- und Zwiſchenholz im Eichenwalde 
der alten Zeit angenommen werden darf, ſteht von der Roth— 
buche anzunehmen, daß ſie, abgeſehen von dem nördlichen 
Pommerellen und der Oſtſeeküſte, wo ſie ausgedehnt, auch vor— 
herrſchend den Wald bildete und noch heute bildet, in unſerer 
Gegend, damals wie jetzt, nur dürftig, überwiegend einzel— 
ſtändig eingemiſcht oder als Unterholz in den Wäldern vertreten 
geweſen iſt, und daß ſie von je her im Binnenland an der 
Weichſel ungefähr die Oſtgrenze ihres natürlichen Vorkommens 
gefunden hat. 

Da die ſtandortlich für die Eiche und die ihr in den An— 
ſprüchen verwandten Laubhölzer meiſt geeigneten, guten Marſch— 
und Lehmböden es waren, welche jhon früh für den Ackerbau 
umfangreich occupirt wurden, fo kann es nicht auffallen, daß 
früh ſchon über die Abnahme der Eichenwälder Klage geführt 
wird, jo daß die Nachrichten aus der Zeit der preußiſchen Befit- 
nahme ſie als im Verhältniß zur übrigen Waldmaſſe nur 
beſchränkt noch vorhanden bezeichnen. Auch heute, trotz des in 
jüngſter Zeit wieder ausgedehnteren Anbaues, ift fie immerhin 
nur untergeordnet vertreten. 

Wenn weiter zu jener Zeit auch über die geringe, ins— 
beſondere für den Handel (Stabholz) und den Schiffbau gering— 
werthige Beſchaffenheit der Eichen unſeres Gebiets Klage geführt 
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wird (auf dem engliſchen Markt z. B. ſtanden um die Wende 
des letzten Jahrhunderts die Eichennutzhölzer hieſiger Gegend 
um 10 bis 15 % niedriger im Preiſe als die anderer Gegenden), 
jo mag immerhin wohl einige Mangelhaftigkeit auf die ſtand— 
ortlichen Verhältniſſe der hieſigen Gegend, insbeſondere anf die 
Wirkung der Fröſte zurückzuführen ſein. Auch unſer heutiges 
Eichenholz iſt in Güte, Geſundheit und Nutzwerth verſchieden, 
ohne daß die beiden hier ziemlich gleichmäßig vertretenen Eichen— 
arten, Trauben- und Stieleiche, dies allein anusſchlaggebend 
bedingen oder erklären. Aber es darf doch auch nicht außer 
Acht bleiben, daß diefe geringere Qualität weſentlich eine noth- 
wendige Folge der Mißhandluugen geweſen fein wird, und bei 
den älteren Eichen auch heute noch iſt, denen die hieſigen Eichen— 
wälder Jahrhunderte hindurch ausgeſetzt geweſen. Von Jugend 
auf dem Kampfe mit allerlei Unbill dauernd ausgeſetzt, konnte 
es nicht fehlen, daß ein großer Theil der älteren Eichen die 
Spuren davon in maucherlei Schadhaftigkeit äußerlich und noch 
mehr innerlich aufwies. Dies mußte um ſo mehr eintreten, je 
mehr der Eichenwald durch Rodung auf die ihm weniger zu— 
ſagenden, relativ geringeren Böden beſchränkt wurde; denn von 
der Bodengüte it weſeutlich auch das Maß der Widerſtands— 
fähigkeit der Bäume gegen Unbill und das Vermögen abhängig, 
ſolche Schädigungen wieder auszuheilen und abzuſtoßen. Auch 
die mehr und mehr lichte, ungleiche Beſtandesform, welche die 
Wälder durch die Behandlung jener älteren Zeit nothwendig 
annehmen mußten, wirkte in gleicher Richtung. 

Daß es im Uebrigeu in jener alten Zeit recht anſehnliche 
Eichen in hieſiger Gegend gegeben hat, dafür darf als Beweis 
die als biſtoriſch beglaubigt angeſehene Thatſache angeführt 
werden, daß der erſte befeſtigte Lagerplatz der Dentſch-Ritter bei 
ihrer Ankunft unter Herrmann Balk beim heutigen Thorn (1231) 
im vollen Sinne des Wortes auf einer Eiche ſich befunden hat. 

Den an ſich meiſt unregelmäßigen Bruchwald ſetzten neben 
ſolchen einzelſtändigen und in Folge deſſen kurzen und breit— 
kronigen Eichen, ſo wie allerlei Strauchwerk, in der Hauptſache 
die Birke und die Erle, auf den naſſen Stellen die Erle allein, 
zuſammen. Auf den Werdern in und am Weichſelſtrom ſind von 
je her die Weiden vertreten geweſen und haben zu den ſchon früh- 
zeitig durch den Orden betriebenen Waſſerbauten vornehmlich 
Verwendung gefunden. Im Uebrigen war das Holz, welches 
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der Bruchwald in der Hauptſache zu liefern vermochte, über— 
wiegend Brennholz und als ſolches für jene ſehr waldreiche Zeit 
von nur untergeordnetem Werthe. 

Im Nadelholzwalde hat von je her die Kiefer allein, oder 
durchmiſcht mit der Birke, Aspe, ſeltener der Eiche, den Beſtand 
gebildet; auf den friſcheren und anlehmigen Böden hier und 
dort von der Buche und Hainbuche durch- und unterſtellt, vor— 
nehmlich aber zahlreich vom Wachholder, als unterſtändigem, 
immerhin aber als Bodendecke, auch als natürlicher Schutz des 
jungen Holzwuchſes werthvollem Strauchwuchs begleitet. 

Die im Walde der Neuzeit hin und wieder mitvertretene 
Fichte und Lärche find in unferer Gegend dem Walde der alten 
Zeit fremd geweſen, und nur ſpät erſt — im 18. und 19. ahr- 
hundert — künſtlich angebaut; wohl von Preußen und Litthauen 
aus hierher übertragen, wo fie von Alters her heimiſch waren. 
Hier und dort, immer aber nur vereinzelt, wird von dem Vor- 
kommen der Eibe, des Taxus im Walde der Alten, berichtet. 
Einzelne Reſte davon haben ſich zwar nicht im dieſſeitigen Be— 
zirke, wohl aber in den nahe benachbarten Wäldern Weſtpreußens 
nächſt der Brahe noch bis in die neuere Zeit, ſogar bis heute 
erhalten. 

Ihren ſtandortlichen Anſprüchen zufolge wax und iſt 
die Kiefer vornehmlich der Baum des Sandbodens, deſſen ver— 
ſchiedene Abſtufungen, vom lehmigen, friſchen und humoſen Sande 
an bis zur trockenen Höhe hin, ſie bewohnt und beherrſcht. Im 
Laufe der Zeiten iſt ſie indeſſen von dieſer ihrer natürlichen 
Heimath auch ausgedehnt auf den Lehm-, fogar den ſtrengen 
Lehmboden übergetreten, je mehr Mißwirthſchaft das empfindlichexe, 
dort urſprünglich heimiſche Laubholz verdrängte. Andererſeits 
war und iſt es wiederum die Kiefer, welche auch auf dem ärmſten, 
trockenſten Dünenſande, oder dem durch Brände und Bloßliegen 
verödeten Boden ſich noch anzuſiedeln vermochte und, wenn auch 
zunächſt nur dürftig und krüppelhaft wachſend, aber ihn all— 
mählich durch Beſchirmung und Nadelabfall verbeſſernd, im 
Laufe der Zeiten dem Walde gewonnen, bezw. wiedergewonnen 
hat. Gerade durch dieſe Eigenſchaft ijt die Kiefer für unfere 
Gegenden von ganz beſonderem Werthe für die Erhaltung des 
Waldes geweſen und je mehr und mehr geworden. 

Für dieſe Wohlthäterrolle befähigen die Kiefer einmal 
ihre ſtandortliche Anſpruchsloſigkeit und ihr hochgradiges An- 
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paſſungsvermögen an alle Verhältniſſe; weiter aber auch ihr 
leichter, mit Flügeln verſehener Samen, der durch den Wind 
weithin getragen wird. Wenn auch keineswegs unempfindlich 
für wirthſchaftliche Pflege, war ſie ferner diejenige Holzart, 
welche unter der Waldbehandlung der alten Zeit zwar gelitten, 
ſich aber mehr als andere Holzarten damit abzufinden ver— 
mocht hat. Freilich ſind auch die für den typiſch gewordenen 
Begriff des polniſchen Kiefernholzes charakteriſtiſchen Eigenſchaften, 
insbeſondere Gerbjährigkeit und Schwarzäſtigkeit, weſentlich als 
eine Folge der Waldbehandlung in der alten Zeit anzuſehen. 
Hierzu kommt last not least, daß die Kiefer derjenige Wald— 
baum war, der von Alters her mit der Eiche, aber ausgedehnter 
noch als diefe, durch fein für alle Zwecke benutzbares Holz 
ſowohl die Bedürfniſſe der eigenen Wirthſchaft vorzugsweiſe 
befriedigte, wie auch im Wege des Handels verwerthbares Holz 
lieferte. Nicht ohne Grund darf man daher die Frage anf— 
werfen: was wäre in unſeren Gegenden aus dem Walde, ja 
was wäre aus großen Flächen des Landes ſelbſt ſammt ſeinen 
Bewohnern geworden ohne die Kiefer? Wer dieſe Verhältniſſe 
recht würdigt, die ähnlich auch heute noch fortbeſtehen, dem 
wird es trotz des Mindermaßes von äſthetiſchem Wohlbehagen, 
welches der Kiefernwald im Gegenſatze zum Laubholzwalde zu 
erwecken pflegt, nicht ſchwer werden, der Kiefer die ganze 
Hochachtung zu zollen, welche ihr in unſeren Gegenden für das 
wirthſchaftliche Leben aller Zeiten in vollſtem Maße beigewohnt 
hat und noch beiwohnt. 

Daß ein Waldbaum mit einem ſo ausgedehnten, alle Güte— 
klaſſen umfaſſenden Verbreitungsgebiet ſtets auch entſprechend 
verſchiedene Wachsthumsleiſtungen aufweiſen mußte, liegt auf 
der Hand. Indeſſen, ſoweit die Nachrichten zurückreichen, ſtimmen 
ſie darin überein, daß es in unſeren Wäldern an ſtarken und 
werthvollen Kiefernhölzern nicht gefehlt hat. Dies beſtätigen als 
älteſte Bekundungen die in dem theilweiſe erhalten gebliebenen 
Treßler⸗Buche der Ordensritter zu Marienburg aufbewahrten 
Nachrichten über die zu den dortigen Bauten im funfzehnten 
Jahrhundert zahlreich zur Verwendung gekommenen Stämme, 
welche damals ſchon aus einiger Ferne — weſtlich der Weichſel 
— beſchafft bezw. angekauft werden mußten, und ſo zugleich 
über die Preiſe zu jener Zeit einigen Auſſchluß gaben. 

Auch aus der Zeit des Ueberganges an Preußen fehlt es 
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an gleichlautenden Nachrichten nicht. In dem nächſt Crone a. Br. 
belegenen Waldrevier, den jetzigen Oberförſtereien Stronnau, 
Grünfelde, Roſengrund z. B., ſoll es gar nicht ſchwer geweſen 
ſein, noch damals tauſend Stämme zu finden, zu je 3 bis 
4 Klafter Inhalt und bis zu fait 7 Klaftern. In der Cuk 
mer Gegend enthielten 46 zu Schiffbauholz gefällte Stämme 
10 812 Kubikfuß, ein Stamm alſo durchſchnittlich 235 Kubikfuß 
(das iſt etwa ſieben Feſtmeter), darunter haben ſich zwei Stücke 
befunden von 80 bezw. 70 Fuß Länge und 22 Zoll am Zopfe 
ſtark. In der That recht achtungswerthe Kiefernſtämme, die der 
heutige Wald leider nicht mehr aufweiſt, wenn es ihm auch 
an ſtärkeren und werthvollen Kiefernſtämmen immerhin nicht 
ganz fehlt. 

Bevor ich den Schickſalen des Waldes während der hiſto— 
riſchen Zeit mich zuwende, ſei die Anführung einiger mehr oder 
minder verbürgter Nachrichten aus der älteren Zeit mir geſtattet. 

Die geologiſche Wiſſenſchaft ſieht es als eine, neben manchem 
Anderen auch auf die neuerliche Feſtſtellung der Lagerungs- 
Verhältniſſe in unſerer Gegend geſtützte Thatſache an, daß in 
poſtdiluvialer, wenn auch prähiſtoriſcher Zeit eben ſo wie die 
Oder, auch die Weichſel einen anderen Lauf hatte als heute, 
daß ſie ihre viel maſſenhafteren Waſſer lange Zeit hindurch durch 
das jetzige Thal der Netze und unteren Warthe weſtwäxts nach 
Cüſtrin und von dort aus — mit der Oder vereint — nord— 
weſtwärts gegen Hamburg hin der Nordſee zugeführt hat. Die 
Veränderung jenes urſprünglichen Laufes in den heutigen durch 
alluviale Umformung der diluvialen Oberflächen-Geſtaltung iſt 
ohne Zweifel allmählich vor fih gegangen, fo daß beide Waſſer— 
läufe, der heutige, nordwärts gerichtete, und jener weſtliche, 
wohl längere Zeit hindurch noch neben einander beſtanden haben. 
Es ſpricht Manches dafür, daß der Weichſellauf nicht nur in 
der Vorzeit, ſondern bis in die Anfänge der hiſtoriſchen Zeit 
hinein nicht, oder doch nur zu einem kleinen Theile, dem jetzigen 
Bette über Schulitz gefolgt iſt, daß vielmehr zunächſt wohl allein 
und eine längere Zeit hindurch auch noch daneben eine oder 
mehrere andere, erſt allmählich verlandete Waſſerverbindungen 
zwiſchen dem oberen Weichſel- und dem Netzethal vorhanden ge— 
weſen ſind, ſo z. B. ein Waſſerlauf, der jetzigen Tonczinna etwa 
folgend — nächſt Sluzewo — durch das Bachorze-Bruch, und 
ein anderer noch weiter ſüdlich, etwa aus der Gegend von 
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Wloclawek und Brzesc her bis in den jetzigen oberſten Netzelauf, 
dieſem folgend Ei deu Goplo-See bis zur Bereinigung mit 
jenem erſteren, und demnächſt, der jetzigen Netze-Niederung pol- 
gend, gegen Rynaxzewo und Nakel ꝛc. hin. Man glaubt, die 
jetzige andere Geſtaltung des Waſſerlaufs in jenen Gegenden 
aus dem ans damals erheblich höheren Waſſerſtande in 
der Weichſel in Verbindung mit noch erkennbaren Verlandungen 
und Dünenbildungen erklären zu können. Dieſer Annahme zu— 
folge hat in jenen längſt vergangenen Zeiten ſchon der jetzt 
durch die Hülfe des Bromberger Kanals wieder loten 
directe Waſſerweg von der oberen Weichſel durch das Thal der 
Netze gegen Weſten hin beſtanden und iſt auch benutzt worden. 

Dafür ſprechen neben manchem Anderen wiederholte Funde 
von Ankern ꝛc., fogar der Reſte eines größeren Schiffes, welche 
bei Kanal- und Wegebauten in dem Torf der Netze-Niederung 
weſtlich von Bromberg gemacht worden ſind. Als ein Indicium 
für eine ſolche Waſſerverbindung früherer Zeiten darf auch die 
Angabe Holſche's in feinem Buche: „Der Netze-Diſtrict 1793“ 
angeſehen werden: daß es alte Mühlen-Privilegien aus jenen 
Gegenden damals gegeben, in denen es beibet: „Da die Waſſer 
jetzt ſo klein geworden, daß hin und wieder Mühlen Daran an- 
gelegt werden, dies zwar bewilligt werde; wenn aber das Waſſer 
wieder ſeine frühere Süße erreichen möchte, ſo follen die Mühlen 
wieder weggenommen werden, damit ſie der Schifffahrt 
nicht ſchaden.“ Holſche bemerkt dazu: „man ſiehet daraus, 
daß wie dieſe Privilegien — Zeit und Ort giebt er leider nicht 
an — ertheilt worden, der veränderte Zuſtand noch im friſchen 
Andenken geweſen ſein müſſe.“ s 

Beiläufig ſei bemerkt, daß ein ſolcher Sachverhalt in 
älteſter Zeit derjenigen archäologiſchen Auffaſſung zur Seite 
fteben würde, die in dem ſogenannten Mäuſethurm bei Kruſch— 
witz theils einen, die alte Schifffahrtsſtraße beherrſchenden Wart— 
thurm, theils einen Pharus (Leuchtthurm) erkennen will; wie 
man denn Reſte ſolcher Leuchtthürme auch weiter weſtwärts am 
Netzethal-Rande noch glaubt nachweiſen zu können. (efr. Holſche 
und Grüger.) 

Es darf als hiſtoriſch erwieſen angeſehen werden, daß im 
zweiten und dritten, wohl anch noch im vierten und bis gegen 
das fünfte Jahrhundert unferer Zeitrechnung in unſexen Gegenden 
germaniſche Völker, die dem Stamme der Gothen verwandten 
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Burgunden (Burgundionen), ſeßhaft geweſen find, bis fie dem 
Drängen ſarmatiſcher Völker weſtwärts wichen, während die 
ihnen oſtwärts benachbart ſeßhaften Gothen, im zweiten und 
dritten Jahrhundert ſchon ſüd- und ſüdoſtwärts vordringend, in 
heftige Kämpfe mit dem römiſch-griechiſchen Kaiſerreiche ge— 
riethen, demnächſt aber bis gegen das Ende des vierten Jahr— 
hunderts mit jenen in mehr oder minder friedlicher Verbindung 
blieben, bis ſie — zunächſt die Weſtgothen im fünften, dem— 
nächſt die Oſtgothen im ſechsten Jahrhundert — ihre bekannten 
Eroberungszüge nach Süden und Weſten hin unternahmen. 

Geſtützt auf — freilich nicht gerade als ſehr zuverläſſig 
geltende — römiſch-griechiſche Schriftſteller (Jornandes) und den 
Inhalt des alt mordiſchen Sagen-Cyelus (Edda), und unterſtützt 
durch archäologische Funde, glaubt man als genügend erwieſen 
anſehen zu können, daß durch unſere Gegenden nicht nur die 
ſchon den altgriechiſchen Völkern bekannte Handelsſtraße zum 
Bernſteinlande, ſondern während des zweiten bis vierten Jahr— 
hunderts auch eine lebhaft frequentirte Handels- und Militair— 
ſtraße geführt habe, auf der von den Ufern des ſchwarzen 
Meeres her, unter Benutzung der Flußläufe des Dniepr 
und Dujeſtr, auch römiſche Legionen zwiſchen dem Oſten des 
römiſchen Reiches und dem vecupirten Theile von Germanien 
verkehrt haben. 

In unferer Gegend fidh theilend, jo meint man, foll diefe 
Völkerſtraße in ihrem einen Arme zur Oſtſee und auf dieſer zu 
Schiff nach römiſch Germanien, in ihrem anderen Arme dem 
alten Weichſel-, jetzigen Nege- und Warthe-Laufe folgend, land— 
wärts dorthin geführt haben. In dieſem letzteren Wege will 
man den im Nibelungen-Liede, welches bekanntlich mit den Schick— 
ſalen der Burgunden ſich beſchäftigt, erwähnten „Nordweg durch 
die Marche“ erkennen. 

In den nächſten Jahrhunderten hat ſich mehr und mehr 
das allmähliche Verdrängen bezw. Unterdrücken der Bewohner 
germaniſchen Stammes durch die von Oſten und Südoſten ein— 
dringenden Völker flaviſcher Abkunft vollzogen. Mit deren 
Seßhaftwerden gelangte die große Völkerbewegung jener Zeiten 
allmählich zum Stillſtande. Die damals hier eingewanderten 
Polen ſaxmatiſchen Stammes — man leitet ihren Namen von 
Polanen, Polenen, d. i. Flachland-Bewohner, her — ſind in 
ihren Nachkommen bis heute hier ſeßhaft geblieben. 


— 
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Der Ueberlieferung zufolge hat in unſerer Gegend auch 
die Wiege des Polniſchen Königthums geſtanden. Nächſt 
Kruſchwitz ſoll es, etwa um das Jahr 900 geweſen ſein, wo 
die zur Kürung eines Königs entſendeten Großen der polniſchen 
Familien (Stämme) in Piaſt den Mann fanden, der dem ſie 
bei der Wahl leitenden Orakel: „zum König ſei der zu wählen, 
der vom eiſernen Tiſche eſſe“, entſprach, weil er bei der Feld— 
arbeit ſein Mahl von der eiſernen Pflugſchax verzehrte. 

Seinem Geſchlecht haben bis zum Ausſterben mit Kaſimir 
dem Großen (1370), alſo durch faſt fünf Jahrhunderte Polens 
Könige angehört. 

Mag man einer derartigen ſagenhaften Ueberliefernng im 
Uebrigen auch ſkeptiſch gegenüberſtehen; der Schluß daraus wird 
immerhin wohl ſich rechtfertigen, daß die hier ſeßhaft gewordenen 
Polen necht allein ihrer kriegeriſchen Beanlagung gemäß den 
eiſernen Mann zu ſchätzen wußten, ſondern auch ſchon damals 
den eiſernen Pflug gekannt und benutzt, es anch wohl verſtanden 
haben, für ihren Ackerbau beſonders dazu geeignete Gegenden 
auszuwählen, wie diejenige um Kruſchwitz es war und noch 
heute iſt. 

Die hiſtoriſchen Nachrichten über Polen beginnen mit dem 
Siege des deutſchen Markgrafen Gero über König Micislaus 
von Polen 963, welcher Sieg die erſte Einführung des Chriſten— 
thums nach Polen und ſehr bald auch die Einſetzung eines 
Biſchofs in Gneſen 996 zur Folge hatte. 

Aus dem weiterhin hiſtoriſch Bekannten ift die erſte Cin- 
wanderung Deutſcher nach Polen im dreizehnten Jahrhundert 
hier zu erwähnen. 

Eines Theils war ſie die Folge der ſtarken Entvölkerung, 
welche der meteorartige Einbruch der Mongolen und die mür- 
deriſchen Kämpfe jener Zeit — Schlacht bei Liegnitz 1241 — 
bewirkt hatten. Die inzwiſchen mit dem deutſchen Weſten in 
mannigfache Verbindung getretenen Polenkönige zogen zur 
Füllung der Lücken deutſche Handwerker und Ackerbauexr in das 


Land, verlieben dieſen auch — im Gegenſatz zu den ſlaviſchen 
Einrichtungen — perſönliche Freiheit und exbliches Eigenthum 


an Grund und Boden. 

Anderen Theils und mehr noch waren dieje deutſchen Cin- 
wanderungen die Folgewirkung der Uebexeignung der Land- 
schaften Culm und Löbau an den Deutſchritter-Orden (1225), 
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den Herzog Conrad von Maſowien durch den erſten Biſchof des 
inzwiſchen über die Weichſel vorgedrungenen Chriſtenthums zur 
Hülfe gegen die heidniſchen Bewohner der nord- und oſtwärts 
angrenzenden Gegenden (Preußen) herbeizurufen veranlaßt worden 
war, und der lange Zeit hindurch zahlreiche Gefolgſchaften aus 
dem deutſchen Weiten, Thüringen, Weſtphalen nach ſich zu ziehen 
bemüht war. 

Dieſe Einwanderungen hatten nicht nur zahlreiche ländliche 
Anſiedelungen, ſondern auch die Gründung größerer und 
kleinerer Städte zur Folge; ſo insbeſondere die Gründung der 
jetzigen Stadt Thorn (1232), denen zumeiſt neben Grundberg 
und anderen Privilegien deutſches Recht verliehen wurde und 
in denen, insbeſondere den größeren, deutſches Weſen und 
deutſche Sprache herrſchend waren und geblieben find. 

Auch die Gründung Bromberg's fällt ungefähr in jene 
Zeit, deſſen älteſtes bekanntes Privilegium von 1346 datirt. 

Mit der Ausdehnung, welche die Herrſchaft des Ordens 
ſowohl gegen Süden (Polen) wie nach Weſten (Pommerellen) hin 
mehr und mehr erfuhr, dehnten auch diefe Siedelungen fich zu 
beiden Seiten der Weichſel mehr und mehr aus. Kujawien war 
1327—1405 wiederholt theils im Exoberungs-, theils im Pfand- 
beſitz des Ordens, deſſen Herrſchaft von Beginn des vierzehnten 
Jahrhunderts bis zum zweiten Thorner Frieden (1466) auf 
beiden Ufern der Weichſel, insbeſondere auch auf Pommexrellen 
ſich ausdehnte. 

Zur Ordenszeit hat man ſich thatſächlich bemüht, auch in 
die Verwaltung der Wälderwildniß einige Ordnung zu bringen. 
Es wurden Ritter als Waldmeiſter eingeſetzt, welche die Wälder 
unter Aufſicht nahmen, über ihre Nutzung wachen und auch 
Rechnung legen ſollten. Es iſt ans jener Zeit ein ausdrücklicher 
Befehl der Ordens-Gebietiger bekannt, demzufolge Holz mur an 
die Herrſchaft und deren Unterthanen zur Befriedigung des 
Bedarfs abgegeben werden ſollte. Indeſſen ſolcher guten Ab— 
ſichten und Anläufe ungeachtet, erhellt auch aus der Zeit des 
Ordensregiments ein erheblicher, namentlich ein nachhaltig guter 
Einfluß auf die Waldwirthſchaft nicht. Der Grund mag theils 
in der meiſt geringen Bedeutung des überwiegend noch reichlich 
vorhandenen Waldes, theils in der Inanſpruchnahme durch die 
fortdauernden kriegeriſchen Verwickelungen und demnächſt in dem 
inneren Zerfall des urſprünglich ſehr ſtraffen Ordens-Regiments 
zu finden ſein. 
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Dahingegen geht ans allen mir zugänglich geweſenen 
Nachrichten gleichmäßig hervor, daß während des dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhunderts in allen unter der unmittelbaren, 
oder mittelbaren Herrſchaft des Ordens geſtandenen Gegenden 
ſehr umfangreiche Waldrodungen zum Zwecke ländlicher Siede— 
lungen und zahlreicher Gründungen kleiner Städte, namentlich 
um die feſten Plätze (Burgen) des Ordens herum, ſtattgefunden 
haben. 

Die Zeit von 1350 bis 1400 etwa darj als die Zeit der 
wirthſchaftlichen Blüthe im Weichſellande, ſowohl im Ordens- 
gebiete, wie in den ihm benachbarten polniſchen Provinzen 
angeſehen werden. 

Von dem letzten Könige Polens aus dem Piaſten-Geſchlecht, 
Kaſimir dem Großen (Gerechten) 1353—1370, erwähnt die 
Geſchichte, daß er im edlen Wettſtreite mit ſeinem Nachbar im 
Ordenslande, dem Hochmeiſter Winrich v. Kniprode, mit großem 
Erfolge für die Aufbeſſexung und die Feſtigung der inneren 
Verbältniſſe des Landes nach den verſchiedenſten Richtungen 
hin gewirkt hat; ſowohl für die Hebung der Wiſſenſchaft 
(Gründung der Univerſität Krakau 1364), wie ſür Recht und 
Geſetz (erſte Codification des polniſchen Gewohnheitsrechts), 
für die Entwickelung der Städte und ihres Handels, wie auch 
für die Aufbeſſerung bezw. gegen die vom Adel ausgehende 
Unterdrückung des Bauernſtandes, daher auch die ehrenvolle 
Spottbezeichnung „Bauernkönig“. Allerdings ſoll es auch 
Kaſimir der Große geweſen fein, der die Inden zahlreich in 
das Land gezogen und unter dem Einfluſſe ſeiner ſchönen 
Freundin Eſther ſie weitgehend begünſtigt hat. (cfr. Moltke 
geſammelte Schriften II.) 

Während der nächſtfolgenden Zeit ſchon, der Regierungszeit 
des erſten Königs aus dem Jagellonen-Geſchlechte, Wladislans II 
(13861434), und vollends feiner Söhne, blieb die innere 
Entwickelung des Landes wieder merklich zurück. Jener frühere 
Auſſchwung in der Cultur ging allmählich wieder verloren. 
Insbeſondere war dies der Fall während der das Land weithin 
verwüſtenden Kriege, welche mit Unterbrechungen durch ca. 
fünfzig Jahre (1410—1466) dem Ende der Ordensherrſchaft 
vorangingen, die unter Mitbetheiligung allerlei Söldnervolkes 
— auch der Huſſiten — und zum Theil auch in unſerer Gegend 
ſich abſpielten. Die Chroniken jener Zeit, mögen ſie auch in 
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den Zahlen kaum ganz glaubwürdig fein, beſagen, daß gegen 
21000 wohlbevölkerte Ortſchaften im damaligen Ordenslande 
wor dem Kriege, nach demſelben deren nur noch etwa 3000 
erhalten geblieben ſeien. 

Immerhin ſind auch dieſe böſen Folgen des langen und 
heftigen Krieges ziemlich raſch wieder überwunden und mehr 
oder minder ausgeheilt worden. Die Regierungszeit der auf 
Wladislaus II. und ſeine Söhne folgenden Könige aus dem 
Jagellonen-Hauſe — etwa von 1470 an — bis zum letzten 
derſelben Sigismund II. Auguft (geſtorben 1572) dürfen für 
die innere Entwickelung der polniſchen Weichſellande wiederum 
als günſtige angeſehen werden. Cultur und Wohlſtand hoben 
ſich von Neuem und gelangten zunächſt in den größeren, der 
Hanſa angehörenden Städten, aber auch in den aus den 
Trümmern des Krieges wiedererſtandenen und in der Be— 
völkerung wieder angewachſenen kleineren Orten und ländlichen 
Siedelungen wieder zu einer gewiſſen Blüthe. 

Der zweite Thorner Friede (1466) hatte das frühere 
Ordensland erheblich beſchränkt und brachte dasjenige nächſt 
der Weichſel endgültig in den Beſitz der Krone Polen, ſo auch 
die Stadt Thorn und das uns benachbarte Gelände öſtlich der 
Weichſel. 

Bekanntlich trat 1525 der letzte Ordens-Hochmeiſter Albrecht 
von Brandenburg — Schweſterſohn des Königs Sigismund — 


zum Lutherthum über, beivatbete und erhielt den größeren - 


nördlichen Theil des Ordenslandes als Herzogthum Preußen 
als erbliches polniſches Lehen, während der Reſt Polen zufiel 
und ſomit jedes Ordens-Regiment aufhörte. 

Während und in Folge der Wirren des 15. Jahrhunderts 
hatte in den polnischen Landen ſich mehr und mehr bereits ein 
Wachſen und Uebergreiſen der Vorrechte des Adels bemerkbar 
gemacht, und theils zur Entſtehung wichtiger Privilegien, theils 
zu einer Vergrößerung des adeligen Grundbeſitzes, nicht ſelten 
auch ſchon zur Bedrückung der kleineren Städte, beſonders aber 
des Bauernſtandes geführt. Noch viel mehr bildete ſich dies 
heraus, als mit Sigismund's Tode (1572) die für Polen 
verhängnißvolle Zeit der Wahlkönige begann, mit ihrem Werben 
und Feilſchen um Anhang vor der Königswahl und den dieſer 
nachfolgenden inneren Unruhen und Parteikämpfen. 

Dieſer innere Zwiſt, im Verein mit den verheerenden 
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Kriegen Polens gegen Schweden, Tartaren und Ruſſen, war 
die Urſache, daß im Laufe des ſiebenzehnten Jahrhunderts Cultur 
und Wohlſtand in den Weichſellanden erheblich zurüdgingen. 
Unter der ruhmvollen Regierung Sobieski's (1673—1696) er- 
reichte Polen zwar nach Außen hin wieder einen Höhepunkt 
ſeiner Macht, ohne daß jedoch im Innern Wohlſtand, Cultur 
und die Ordnung des Staatsweſens zu einem ähnlichen Auf— 
ſchwunge hätten gelangen können. 

Die im Laufe dieſer Jahrhunderte zwar auf und, ab 
fluetuirende, aber doch im Ganzen erheblich geſtiegene Bevölke— 
rung und Beſiedelung der polniſchen Weichſellande im Verein 
mit den nur angedeuteten anderen Vorgängen hatten naturgemäß 
eine merkliche Abnahme, vor Allem aber auch eine mehr und 
mehr ungleiche Vertheilung der Wälder zur Folge. In den 
fruchtbarſten Geländen war auf großen Flächen der Wald be— 
reits ſtark ge- oder auch ganz verſchwunden; Jo namentlich auf 
dem rechten Weichſelufer im nördlichen, dem Ordensbeſitze ent— 
ſtammenden Theile. Die weniger fruchtbaren ſandigen Gegenden 
auf dem weſtlichen Weichſelufer ſtellten dagegen noch immer große 
geſchloſſene Waldflächen dar, ſo daß Polen und die Weichſel— 
lande im Ganzen beim Beginn, wie auch im Verlaufe des acht— 
zehnten Jahrhunderts immer noch ein ſehr waldreiches Land 
waren. Die waldreichſten Theile des nördlichen Polens ſtellten 
diejenigen Gegenden, namentlich des linken Weichſelufers dar, 
welche demnächſt als Weſtpreußen und der Netze-Diſtriet in den 
vreußiſchen Beſitz gelangten. 

Jene zuerſt und zumeiſt beſiedelten und deshalb waldarmen 
Gegenden des öſtlichen rechten Weichſelufers begannen ſchon früh 
und wurden mehr und mehr genöthigt, ihren Bedarf an Holz 
auf dem Handelswege aus anderen Gegenden zu beziehen. An— 
fangs und zum Theil auch ſpäter noch wurden ſie aus den 
großen Wäldern anf dem weſtlichen linken Ufer der Weichſel 
verſorgt, insbeſondere während der Ordenszeit. Je mehr und 
mehr betheiligten ſich daran aber auch diejenigen entfernteren 
Gegenden, namentlich im ſüdlichen Polen, aus denen auf dem 
Waſſerwege der Weichſel und ihrer Nebenflüſſe das Holz leicht 
und billig hergeſchafft werden konnte. 

Der hierdurch und auch zu Ausfuhrzwecken allmählich zur 
Entwickelung gelangte, nicht unerhebliche Holzhandel des Weichſel— 
gebiets fand in Thorn, Danzig, Elbing feine Haupt-Stapelplätze 
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und machte mehr und mehr einen weſentlichen Theil von deren 
Bedeutung ans. Die Producte des Waldes gehörten zu den 
unmittelbarſten, unentbehrlichſten Bedürfniſſen der Bevölkerung; 
der letzteren Lebensweiſe und wirthſchaftliche Einrichtungen 
waren in hohem Maße daxauſ gegründet und bekundeten, daß 
ſie überall unter dem Einfluſſe jenes Reichtbums an Wald ſich 
geformt und gebildet hatten. Welche Mengen von Banholz er— 
forderte die bis in die preußiſche Zeit übliche Bauart nicht 
allein der Wohn- und Wirthſchaftsgebände auf dem Lande, 
ſondern auch des größeſten Theils der Häufer in den Städten, 
und ihre in Folge der kriegeriſchen Vorgänge häufig nothwendig 
gewordene Erneuerung? Zumeiſt waren es Blockhäuſer ans 
zuſammengefügten ganzen Stämmen, mindeſtens aber aus ſtarken 
Schurzbohlen, felten nur Fachwerksbauten. 

Feld- und Ziegelſteinbauten bildeten die große Ausnahme, 
ſelbſt für Kirchen, Rathhänſer und andere große Gebäude; ſie 
beſchränkten ſich meiſt auf Burgen und Schlöſſer. Den zu 
friedlichen Zeiten erheblichen Viehſtand Polens an Pferden, 
Rindvieh, Schafen mußte größten Theils der Wald ernähren; 
die umfangreich betriebene, insbeſondexre auch unter der Herr- 
ſchaft des Ordens gepflegte und geförderte Bienenzucht geſchah 
im Walde und auf Koſten deſſelben. Auch im Exporthandel 
aus dem Weichſellande, ſowohl zur Ordens- wie zu polniſcher 
Zeit, wenn dieſer Handel gleich, und namentlich dauernd, einen 
großen Umfang nie hat gewinnen können, ſpielten neben dem 
Getreide die mittelbaren und unmittelbaren Prodncete des Waldes: 
Vieh, Hänte und Pelzwerk, Bauhölzer, Kohlen und Pottaſche, 
Pech, etwas Glas, Honig und Wachs eine gewichtige Rolle. 

Da dieſer Handel vornehmlich durch den Waſſerweg der 
Weichſel vermittelt wurde, und über Thorn, zum Theil wohl 
auch nicht ohne eine Mitbetheiligung Bromberg's, nach Danzig 
und Elbing hin ſtattfand, ſo konnte es nicht fehlen, daß für die 
Gewinnung von Handelswaaren aus dem Walde vornehmlich 
die Wälder an und nächſt der Weichſel, ſo wie an denjenigen 
ihrer Nebenflüſſe, z. B. dem Schwarzwaſſer, ſtark in Anſpruch 
genommen wurden, welche ein leichtes Zubringen des Holzes 
durch Flößen geſtatteten. 

Daß anf den in das Thal der Netze ſich ergießenden 
Gewäſſern, der Küddow und Drage, in vorpreußiſcher Zeit ein 
erheblicher, namentlich ein in die Ferne gerichteter Handel mit 
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Holz betrieben worden wäre, ſcheint mir, obwohl dieſe Ge— 
wäſſer bei der Beſitznahme gleichfalls als flößbar bezeichnet 
werden, nach Allem, was ich habe ermitteln können, nicht 
wahrſcheinlich. 

Anj dem oberen Laufe der Netze von Labiſchin, Pakoſch 
und weiter ſüdwärts, dem Palnſchken-Lande her, ſcheint der 
Bromberger und Nakeler Gegend ſchon frühzeitig Holz zugeſührt 
worden zu ſein. 

Auf der Brahe hat von Bromberg aus gegen Danzig hin 
gleichfalls ſchon früh, namentlich nach dem zweiten Thorner 
Friedensſchluß (1466) ein reger Schifffahrtsverkehr beſtanden. 
Auch Hölzer find auf dieſem Waſſerwege von der Ober-Brahe 
her über Bromberg nach Danzig ꝛc. vertrieben worden. Um 
1550 erhob, neben dem königlichen Waſſerzoll, auch die Stadt 
Bromberg von den Holzflößen, welche die Stadtbrücken paſſirten, 
einen beſonderen Waſſerzoll (gleich „ des erſteren), und als 
darüber zwiſchen dem Staroſten und der Stadt Streit entſtand, 
ijt dieſer vom Könige (Stephan Bathory) laut Urknude vom 
2. März 1577 zu Gunſten der Stadt und zwar dahin entſchieden 
daß von jedem Schock Hölzer, bevor dieſe die Schleuſe an den 
Kirchenmühlen paſſirten, ein guter Stamm an die Stadt 
geliefert werden mußte, der zur Ausbeſſerung der Brücken, oder 
ſonſtwie im Vortheil der Stadt zu verwenden war. 

Es ijt auch bekannt, daß eine größere Zahl ſolcher Ba 
hölzer 1773 auf der Ober-Brahe bei Bromberg durch Brenkeu— 
hof mit Beſchlag belegt wurden. Immerhin aber läßt die feſt— 
ſtehende Thatſache, daß die Wälder an der Ober:Brabe auch 
an ſtärkerem Holz noch bei der preußiſchen Beſitznahme ziemlich 
reich geweſen ſind, aunehmen, daß jener Holzvertrieb auf 
der Brahe zur polniſchen Zeit doch nur ein beſchränkter, 
wahrſcheinlich nur für beſonders werthvolle Hölzer lohnender 
geweſen iſt. 

Ein Vertrieb von Holz gegen Weſten, der jetzt die Gegend, 
insbeſondere die Stadt Bromberg ſelbſt charakteriſirt, hat vor 
Herſtellung des Bromberger Kanals (1773,74) abſehbar uicht 
ſtattgefunden. 

Auch nach deſſen Herſtellung iit auf dieſem Waſſerwege 
lange Zeit hindurch nur ruſſiſches (Veichſel) Holz vertrieben 
worden. Eine erheblichere Betheiligung des einheimiſchen Holzes 
an dieſem Handel gehört erſt der allerneueſten Zeit an. 
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Beſondere Erwähnung verdient hier die Art, wie durch 
Jahrhunderte und bis gegen das neunzehnte Jahrhundert hin 
die Bienenzucht in den Wäldern der Weichſelgegenden betrieben 
worden iſt. 
Die Bienenwohnungen — Beuten genannt — wurden 


durch Einhauen von Höhlungen in die ſtärkſten ſtehenden Bäume 


hergeſtellt, 4 bis 5 Fuß lang, 1 bis 1½ Fuß breit, vorn 
durch ein plattes Holzſtück mit Flugloch geſchloſſen, welches 
meiſt mit Weidenrutben vorgebunden wurde; oft mehrere ſolcher 
Beuten über einander in demſelben Stamm. Die Perſonen, 
denen dieſe Nutzung oblag, bildeten eine geſchloſſene Beutner— 
zunft, deren Rechte und Pflichten durch beſtimmte Verordnungen 
geregelt waren. 

Eine ſolche Beutnex-Ordnung für die Staroſtei Schwetz 
vom 19. Juni 1688, welche noch vorhanden, giebt darüber 
intereſſanten Aufſchluß und bekundet unter Anderem auch, daß 
die Beutnerei ſehr alt ift und daß ihre erſte Pflege und Rege- 
lung der früheſten Zeit der Deutſch-Ritter entſtammt. 

Die Beutner durften meiſt Beuten nach Belieben aus- 
hauen, mußten aber jährlich ein Minimum davon aufweiſen, 
widrigenfalls fie durch das jährlich ſtattfindende Bentner-Gericht 
zu beſtimmten Strafen verurtbeilt wurden. Sie hatten in den 
Ordens- bezw. den Kronwäldern an die Comthuxei bezw. an die 
Staroſten, in den Privatwäldern an die Gutsherxen alljährlich 
eine Abgabe an Honig und Wachs zu entrichten. Von welchem 
Umfange diefe Beutnexei geweſen, geht unter Anderem daraus 
hervor, daß gleich nach der preußiſchen Beſitznahme (1773) die 
Abgabe für die Beutnerxei in dem dem Netze-Diſtrict unmittel— 
bar benachbarten Schlochaner Beritt Weſtpreußens von circa 
130 000 Morgen Waldfläche in den Rechnungen mit dem Ye- 
trage von 507 Thalern in Einnahme erſcheint, während die 
Jahreseinnahme aus dem Holzverkauf in jenen Wäldern mu 
14 Thlr. 25 Sgr. betragen hat, und diejenige für Haidemiethe 
509 Thlr. Bei einer Aufnahme im Jahre 1785 wurden dort 
noch 821 Stück bewohnte und 3060 Stück unbewohnte Beuten 
als vorhanden feſtgeſtellt, die dabei überſehenen nicht gerechnet. 
(cfr. v. Pannewitz). Nach der preußiſchen Beſitznahme wurden in 
der jetzigen Obexförſterei Podanin — damals zum Revier 
Zelgniewo gehörig — noch eine Anzahl von Bienen-Beuten 
gegen eine zur Staatskaſſe fließende Pacht genutzt. Daß die 
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Beutnerei auch übrigens in den ſüdwärts der Netze gelegenen 
— altpolniſchen — Wäldern umfangreich betrieben worden 
wäre, muß nach den bekannten Nachrichten bezweifelt werden. 

Welch' eine Verwüſtung zunächſt an den ſtärkeren Baum— 
ſtämmen im Walde dieje Beutnerei zur Folge gehabt hat, erhellt 
aus dem Mitgetheilten leicht, auch wenn man annehmen will, 
daß für die Beuten zunächſt die ſchadhaften Stämme gewählt 
worden find. Zu den beliebten und trotz Verbot häufig an- 
gewendeten Mitteln der Beutner gehörte es weiter aber auch, 
daß man durch Ausbrennen der Waldungen im Intereſſe der 
Verbeſſerung der Bienenweide den Haidekrautwuchs zu verjüngen 
ſuchte, dabei gleichzeitig natürlich den geſammten Nachwuchs an 
Holzpflanzen vernichtete oder beſchädigte. Ein gleiches Aus- 
brennen der Wälder betrieben neben den Beutnern, behufs Ver— 
beſſerung der Weidegründe für das Vieh, ausgedehnt auch die 
Hirten. Welche Folgen dies für die Wälder haben mußte, liegt 
auf der Hand. 

Die in dieſer Beziehung aus dem Anfange des neun— 
zehnten Jahrhunderts über die Wälder Weſtpreußens vorhandenen 
und ziemlich vollſtändigen Nachrichten (efr. v. Pannewitz) ergeben 
zahlenmäßig und beſtimmt, daß es kaum irgendwo zur Zeit der 
preußiſchen Beſitznahme überhaupt noch Flächen in den ſämmt— 
lichen großen Wäldern der Provinz gegeben hat, auf denen 
nicht deutlich die Spuren eines ſolchen Ausbrennens, theils aus 
früherer, theils aus neuerer Zeit noch erkennbar geweſen wären. 

Die Beutnexei ift ferner nicht felten der Anlaß zu An- 
ſiedelungen inmitten der Wälder geweſen (Pustkowien) und damit 
häufig auch zu dem ſchon erwähnten landwirthſchaftlichen Raubbau 
im Walde; theils erlaubt gegen Natural-Entgelt, theils ſicherlich 
auch wohl eigenmächtig. Eine ſolche Nutzbarmachung des auf⸗ 
geſpeicherten Waldhumus wax während der polniſchen Zeit 
außer jenen Beutnern aber auch vielfach anderen Siedlern und 
Ortſchaften geſtattet, bezw. uachgeſehen, zunächſt als Einnahme— 
quelle für die Staroſten und Beſitzer, vielleicht mitunter auch 
wohl veranlaßt durch die Abſicht, den durch Krieg und Seuchen 
heruntergekommenen Landbewohnern möglichſt wieder aufzuhelfen. 

Man nannte das „Schiffel- oder auch Scheffelwirthſchaft“; 
letzteres wohl von der nach Scheffelu zu leiſtenden Natural- 
Abgabe; fie iſt erweislich gerade in den Wäldern des Netze— 
Diſtriets vielfach und bis tief in die preußiſche Zeit hinein 
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(1830 noch) üblich geweſen. Die Schiffelplätze blieben zumeiſt, 
nachdem fie landwirthſchaftlich ausgebaut waren, einfach liegen, 
um von dem umgebenden Walde her durch Selbſtanſamung 
wieder Wald zu werden; günſtigeren Falls wurden ſie mit 
Kiehnäpfeln beworfen. 

Da dies aber nur ſehr langſam und auch unvollkommen 
erfolgte, ſo erwuchs ein höchſt ungleicher, ranmſtändiger und 
dürftiger Beſtand zumeiſt von Kiefern, Aspen, Birken — 
darauf, unter deſſen lichter Beſchirmung der ſchon ausgeſogene 
Boden noch weiter verarmte und verödete. Vorhandene Beſtände 
auf den letzten Reſten ſolcher Schiffelplätze zeigen noch heute 
die überaus verderblichen Wirkungen anſ das deutlichſte. Mit 
dieſer Schiffelwirthſchaft in Verbindung, und wohl durch ſie 
veranlaßt, ſcheinen übrigens auch die erſten, abjebbar aber auch 
die einzigen Anfänge einer Waldeultur zur polniſchen Zeit zu 
ſtehen. Manche Nachrichten laſſen wenigſtens darauf ſchließen, 
daß für ſolche Schiffelplätze den Nußniegern das nachherige Aus— 
ſtreuen von Kiefernzapfen zur Bedingung gemacht worden iſt, 
um fo die Wiedererzeugung des Waldes auf ihnen zu befördern. 

Im Ulebrigen entnahm man dem Walde rückſichtslos das, 
was man brauchte, oder verwerthen konnte, und entnahm es 
da, wo und wie man es in zuſagender Weiſe eben fand. Ein 
bewußtes Hinwirken auf Wiedererſatz, auf Wiederergänzung des 
Waldes durch die Axt des Hiebes, oder gar durch Cultur- 
thätigkeit irgend welcher Art (das vorgedachte Zapfenſtreuen 
ausgenommen) iſt für jene Zeit nirgend nachweisbar. Es blieb 
das lediglich der Natux, günſtigen Falls durch eine gewiſſe 
handwerksmäßige Erfahrung Einzelner unterſtützt, überlaſſen. 

Indeſſen ſo weit nicht Rodung oder Vernichtung des Waldes 
auf größeren Flächen zu einem der früher gedachten Zwecke, 
oder in kriegeriſchen Zeiten bewußt, oder mittelbar ſtattſand, 
entnahm man immerhin das, was man gebrauchte, glücklicher 
Weiſe durch den Einzel-Aushieb der beſten, oder doch nur eines 
beſſeren Theiles der vorhandenen Stämme. Den auf dieſe 
Weiſe übrigbleibenden iſt als Mutter- und Samenbäumen für 
das nachwachſende Geſchlecht die Erhaltung des Waldes zu 
danken. 

Wenn demnach auch thatſächlich die Nutzung im Walde 
damals in ungefähr der Art erfolgte, welche wir Forſtleute heute 
Plenterbetrieb nennen, fo kann doch keineswegs von einer dem 
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Zwecke angepaßten Axt und Weiſe, aljo von einer Penter- 
Wirthſchaft die Rede ſein; man iſt vielmehr voll berechtigt, 
jene Zeit die wirthſchaftsloſe zu nennen. 

Die gleiche Sorgloſigkeit herrſchte auch in Bezug anf die 
Sicherung des Beſitzes am Walde ſelbſt, und an den Nutzungen 
daraus. 

So weit die Nachrichten zurüdreichen, hat es in Polen 
ein adeliges Privateigenthum gegeben; theils wohl von der 
Theilung des Eroberten herrührend, theils ſchon beim Zuſammen— 
ſchluß der früher unabhängigen Magnaten zu einem Geſammtſtaat 
dieſen vorbehalten. Aller andere Grund und Boden war aber 
— bis auf einen nicht belangreichen Beſitz der in der älteren 
Zeit ſchon bis zu Kaſimir dem Großen in das Land gezogenen 
deutſchen Bauern oder Müller x. — Staats- oder Kron⸗ 
eigenthum, und von großer Ausdehnung. Die Staats— oder 
Kronwälder wurden von den Statthaltern des Königs, den 
Staroſten und Wovwoden in der Weiſe verwaltet, daß dieſen 
die Einkünfte daraus gegen Entrichtung einer feſten Abgabe an 
an die Königliche Kaffe, die ſogenannte Quart, d. h. urſprünglich 
eines Viertels des gutachtlich und ſehr mäßig bemeſſenen 
Nutzungswerthes, zur beliebigen Nutznießung überlaſſen wurden. 
Daß irgend welche beſonderen Vorſchriften und eine eingehende 
Controle für und über Art und Maß diefer Nutznießung vor- 
banden geweſen, oder ein Einfluß, geſchweige denn ein ſach— 
verſtändiger Einfluß darauf geübt worden wäre, erhellt nirgend. 
Theils durch nicht ſeltene, wenn auch dem polniſchen Staats— 
geſetze widerſprechende erbliche Verleihung einzelner Staroſteien 
an verdiente, oder begünſtigte Adelige, theils durch Schenkung, 
oder anderweite Uebertragung, aber vielfach auch durch Uſurpation 
wuchs ſeit Kaſimir dem Großen das Privateigenthum eines Theils 
des Adels zu je mehr und mehr umfangreichen Adels-Herr— 
ſchaften an. 

Ein anderer Theil des Adelsbeſitzes dagegen iſt durch 
Erbtheilung, Verſchuldung oder Verpfändung in ſehr kleine 
Theile zerſplittert worden, und hat zu einem zahlreichen, ſtändig 
wachſenden Adels-Proletaxiat geführt. 

Auch mit der Gründung von geiſtlichen Pfründen, Klöſtern 
und Städten endlich iſt allmählich durch Verleihung an dieſe, in 
beſchränktem Umfange auch an ſpäter eingewanderte Koloniſten, 
ſowohl aus dem Kron- wie aus dem Adelsbeſitz ein bei den 


32 
Erſteren nicht unbeträchtliches, nicht adeliges Privateigenthum 
an Feld und Wald hervorgegangen, welches theils ein ganz 
freies, anderen Theils nur ein mit Abgaben mehr oder minder 
belaſtetes, oder beſchränktes war. 

Mit der erſten Abgrenzung ſolcher Uebereignungen hat 
man es ebenſo wenig, wie mit der Aufrechterhaltung ihrer 
Grenzen genau genommen. Der der Stadt Thorn z. B. durch 
die Handfeſte vom 28. December 1232 verliehene Grundbeſitz 
(patrinarium) ſollte betragen ein hundert enlmiſche Hufen 
(a circa 66 Morgen). Er wurde 1262 um weitere ſiebenzig 
Hufen vergrößert. Bei einer ſpäterxen Erneuerung jener Hand- 
fejte aber wurde er auf thatſächlich 335 Hufen ermittelt und jo 
auch beſtätigt, ohne daß ein rechtlicher Nachweis für dieſen Zu— 
wachs auf fait das Doppelte gefordert, oder erſichtlich geweſen wäre. 

Mit noch größerer Sorgloſigkeit und Maßloſigkeit wurden 
mittelſt allerlei Privilegien die Nutzungen aus den Wäldern, 
namentlich aus den Kronwäldern, verſchenkt oder gegen geringe 
Gegenleiſtungen verliehen. Form und Faſſung zahlreicher ſolcher 
erhalten gebliebener Privilegien bekunden deutlich, daß dabei an 
irgend welche, auf die Erhaltung des Waldes abzweckende Ein— 
ſchränkung gar nicht gedacht worden iſt. 

Ebenſo wenig erhellt, daß in den Kron- oder den größeren 
Adelswäldern für den Schutz des Waldes Sorge getragen 
worden wäre. 

Aus der vorhin bezogenen Beutner-Ordnung geht zwar 
hervor, daß den Bentnern eine gewiſſe Aufſicht im Walde zu— 
gewieſen war; indeſſen es liegt nahe, welchen Erfolg es nur 
haben konnte, wenn man in dieſer Art den Bock zum Gärtner 
machte. In der ſpäteren polniſchen Zeit ſcheinen hier und dort 
in den Kronwäldern Waldknechte (Borowen) mit der Ver— 
pflichtung einer gewiſſen Aufſicht angeſetzt worden zu ſein; 
wenigſtens ſind ſolche in die preußiſche Herrſchaft mit über— 
kommen. Die Bedingungen aber, unter denen dieſe Waldknechte 
beſtellt wareu, ganz ohne, oder mit äußerſt geringer Be— 
zahlung und meiſt gegen Natural-Bezug aus dem Walde alles 
zum Unterhalt Nothwendigen an Acker, Weide, Holz 20, ebenſo 
wie die Zuſtände bei der preußiſchen Beſitzergreifung, berechtigen 
zu der Annahme, daß anch ſie den Wald wohl plündern geholfen, 
aber für ſeinen Schutz thatſächlich wenig, oder nichts ge— 
leiſtet haben. 
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Etwas beier, oder doch ſchon früher ſcheint man für die 
Wälder der größeren deutſchen Städte auf Ordnung Bedacht 
geweſen zu ſein. Es ſteht z. B. durch Urkunden feſt, daß der 
Rath zu Thorn in den Jahren 1410, 1416 und 1421 beſtrebt 
geweſen iſt, durch Verordnungen den Bürgern das eigenmächtige 
Holen von Holz aus dem Stadtwalde zu verbieten und den 
Verkanſ einzuführen, die Viehweide im Walde zu beſchränken, 
und den Uebergrifſſen Fremder, fo auch der in Thorn damals 
noch ſeßhaften Ordensritter, in Bezng auf die Entnahme von 
Holz aus dem ſtädtiſchen Weichbilde entgegenzutreten. Eine 
bruchſtückweiſe erhaltene Waldknechtsordnung von 1587, ſo wie 
ſpätere Erlaſſe des Raths aus dem ſiebenzehnten Jahrhundert 
bekunden weiter, daß damals eine Mehrzahl ſolcher Waldknechte 
für den Stadtwald gehalten worden ſind, aber zugleich auch, 
daß dieſe eine ſehr böſe Geſellſchaft geweſen ſein müſſen, da ſie 
mit ſehr harten Strafen, Stäupen, Stehen am Pranger, 
Schmieden an Karren, ja mit dem Galgen bedroht und beſtraft 
wurden. Erkleckliches für den Schutz des Waldes werden daher 
auch ſie ſicherlich nicht geleiſtet haben. Jedenfalls haben ſie 
ſeine völlige Verwüſtung nicht zu hindern vermocht, denn es 
ſteht weiter feſt, daß 1703 das letzte Bauholz aus dem 
umfangreichen Stadtwalde zum Bau des damals abgebrannten 
Rathhauſes entnommen worden it, dazn aber nicht bin- 
eh. 

Aus dem Jahre 1416 haben ſich auch Bruchſtücke einer 
Thorner Holztaxe erhalten, der zufolge damals koſteten: 
(cfr. v. Pannewitz) 

ie = 1 Schilling 
(etwa gleich 2 Groſchen 8 Pfennige), 
1 Span — fee 
(7 Groſchen), 
1 Stück Zimmerholz = ½ Vierding 
(21½ Groſchen), 
1 guder Lagerholz = 2 Schilling 
(5 Groſchen 6 Pfennige). 
Die Münze jener Zeit war die Mark = 4 Vierding, 
24 Scott, 
60 Schilling, 
— 770 altpreußiſche Pfennige. 
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Ziebt man in Betracht, daß Thorn auf der Weichſel billig 
und zuerſt Holz aus dem Süden zugeführt worden iſt, ſo ſtehen 
dieſe Preiſe mit den in dem vorher angeführten Treßler-Buche 
des Ordens verzeichneten in angemeſſenem Verhältniß (efr. 
v. Pannewitz, Seite 345). 

Fragt man nun nach den Gründen für ein ſolches Fehlen 
jeder irgend ausreichenden Fürſorge für den Wald, ſo wie für 
feine rückſichtsloſe Ausnutzung und Verwüſtung während der 
polniſchen Zeit, ſo wird man ſie neben dem Einfluſſe zahlreicher 
Kriege und der dieſen meiſt nachfolgenden Seuchen zu erblicken 
haben: zunächſt in dem natürlichen Reichthum des Landes an 
Wald, ſodann in dem polniſchen Nationalcharakter, den ſocialen 
Verhältniſſen des polniſchen Staates, ſo wie den aus letzteren ſich 
ergebenden Verwaltungs-Einrichtungen und Zuſtänden. 

Die polniſchen Lande waren, wie ſchon exwähnt, nicht nur 
in alter und älteſter Zeit ungewöhnlich reich, ſouderu auch bis 
1772 hin noch immer reich an Wäldern; und wo das benutz 
bare Holz örtlich mangelte, da wurde es, namentlich auf der 
Weichſel, leicht und billig zugeführt. In der menſchlichen Natur 
aber liegt es, dasjenige wenig zu ſchätzen, was überall und 
leicht erreichbar bezw. reichlich geboten iſt. Kein Wunder daher, 
daß in der polniſchen Nation ſich von je her Gleichgültigkeit und 
Geringſchätzung gegenüber dem Walde und ſeinen Erzeugniſſen 
herausgebildet und von Geſchlecht zu Geſchlecht, ſogar bis heute, 
fortgeerbt hat. „Holz und Unglück“, ſo ſagt der Volksmund, 
„wachſen eben überall und alle Tage“. 

Der polniſchen Geſchichte aller Zeiten fehlt es durchaus 
nicht an Beiſpielen von hervorragender Begabung einzelner 
Männer des Adels, wie auch aus der höheren Geiſtlichkeit und 
von deren Thatkraft und opfermuthiger Hingabe an das Gemein— 
wohl; deren Leiſtungen für letzteres auf allen Gebieten können 
und müſſen oft mit höchſter Achtung und Bewunderung erfüllen. 
Aber überall tritt nicht minder auch die Wahrnehmung entgegen, 
daß ſolche hervorragenden Männer und ihre Großthaten mehr 
als ſonſt mw unter dem Drucke der dura necessitas zur Ent 
wickelung gekommen ſind, oder aber unter dem Einfluſſe idealer 
Beſtrebungen und leidenſchaftlich erregten Parteiweſens geſtanden 
haben. Ihr Einfluß reichte zumeiſt nicht weiter, als die Noth 
der Zeit. Eben ſo häufig zeigt ſich, daß jene Männer nur ein— 
ſeitige Ziele und Intereſſen verfolgten, und deshalb in ihren 
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Maßnahmen und Mitteln nicht ſelten erheblich in die Irre 
gegangen ſind. 

Der großen Maſſe des polniſchen Groß- und Klein-Adels, 
der die Nation repräſentirte, mit feinem aus glühenden Patrio— 
tismus und kraſſen Egoismus, Leidenſchaftlichkeit und Sorg— 
loſigkeit, reichlichem, oft maßloſem Stolz und kriechender Unter— 
würfigkeit und Unſelbſtſtändigkeit, Genußſucht und äußerſter 
Bedürfnißloſigkeit, eigenthümlich gemiſchten Nationalcharakter iſt 
ein ernſtes und ſtetiges, zielbewußtes, für die Zukunft vorſor— 
gendes Arbeiten und Wirken für das ſtaatlich“ jo wenig, wie 
für das perſönliche Wohl, niemals eigen geweſen. Schwärmen 
und Genießen, rückſichtslos den wechſelnden Idealen nachzugehen, 
im Uebrigen dem Heute, allenfalls noch dem Morgen zu leben, 
für alles Andere aber Gott und die Heiligen ſorgen zu laſſen, 
das war ſtets ein hervorſtechender Charakterzug der Maſſen des 
polniſchen Adels. 

Neben dieſem, mit einer bedenklichen Fülle von Rechten 
ausgeſtatteten Adel und der Geiſtlichkeit iſt der faſt rechtloſe 
Bauernſtand im ſtaatlichen Leben niemals zu irgend welcher 
Geltung, oder Mitthätigkeit gelangt. Zwar waren ein Theil, 
die ſogenannten Contvaxts- oder Zinsbauern, Holländer und 
ſonſtige Koloniſten, auch die Müller, von meiſt deutſcher Ab— 
ſtammung, mehr oder minder zwar beſchränkte, immerhin aber 
freie Leute, denen wohl gewiſſe bürgerliche Rechte, niemals aber 
irgend welche Mitwirkung an der ſtaatlichen Verwaltung zuſtanden; 
und ähnlich war die Lage derjenigen Bauern polniſcher Ab— 
ſtammung in den königlichen Dörfern, deren Leibeigenſchaft, 
namentlich unter Kaſimir dem Großen, aufgehoben worden. Aber 
ſelbſt wenn ſie ſtaatsbürgerliche Rechte beſeſſen hätten, würde 
ſchon ihre, unter dem je mehr und mehr zunehmenden Drucke 
ſeitens des Adels ſich herausbildende Mittelloſigkeit, den Vor— 
rechten jenes gegenüber deren Geltendmachen völlig ausgeſchloſſen 
haben. Ihr ganzes Streben war und konnte nur dahin ge- 
richtet fein, jede Chance für die Aufbeſſerxung ihrer materiellen 
Exiſtenz ſo viel als möglich nutzbar zu machen. 

Völlig abhängig war der Reſt, die leibeigenen Bauern, 
welche auf den adeligen Gütern die Regel bildeten. Der Guts— 
herr gab ihnen an Land, was er für gut befand, beſſerte und 
baute ihre Häuſer, ergänzte und lieferte ihnen Wirthſchafts— 
Inventar, nahm ihnen auch wieder nach Belieben Vieh und 
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Erndte, oder verfegte fie nach Willkühr auf eine andere Scholle; 
ja, er veräußerte ſie und übte volle Straf- und Civilgerichts— 
barkeit über ſie aus. 

Dem bürgerlichen Mittelſtande in den kleineren Städten 
fehlte trotz mancher verbrieften Privilegien unter der Mijere 
ihrer Exiſtenz gleichfalls die Möglichkeit, zu einem Einfluß auf 
das ſtaatliche Leben zu gelangen. Nur ſeitens der bürgerlichen 
Gemeinweſen einzelner größerer Städte iſt, je nach der that— 
ſächlichen Entwickelung von Macht und Reichthum in ihnen, 
namentlich in Folge ihrer Zugehörigkeit zum Hanſa-Bunde, ein 
wechſelnder, niemals aber ein ausſchlaggebender Einfluß hervor- 
getreten. | 

Die in den polniſchen Landen zahlreich vertretenen Juden 
bildeten eine in ſich geſchloſſene, politiſch völlig rechtloſe Klaſſe. 
— Im bürgerlichen Leben durch ihr Geld oft einflußreich und 
vielfach benutzt, waren fie gleichwohl öffentlich vom Bürger, wie 
vom Bauern und vollends vom Adel mißachtet, fanden ſich aber 
damit ab und beſchränkten ſich darauf, klüglich und kriechend 
ihrem einzigen Ziele, dem Gelderwerb, nachzugehen. 

Die freilich zahlreich vertretene Geiſtlichkeit übte in ihrem 
einen Theile, dem niederen Clexus, dadurch, daß faſt ausſchließlich 
die Erziehung des Adels in ſeine Hand gelegt war, mittelbar 
einen nicht zu unterſchätzenden ſocialen Einfluß; er ſcheint aber 
überwiegend, theils wegen des durchſchnittlich niedrigen Bildungs— 
ſtandes, theils in Folge egoiſtiſcher Intereſſen kein guter geweſen 
zu ſein. 

Die höhere (katholiſche) Geiſtlichkeit, unter der es an 
hervorragend tüchtigen Leuten nicht gefehlt hat, war theils ans 
dem Adel des Landes hervorgegangen, theils machte ſie ans 
kirchlichen, oder hierarchiſchen Gründen überwiegend mit dem- 
ſelben gemeinſame Sache. 

Die warnenden Stimmen einzelner erleuchteter hoher. 
Geiſtlicher, an denen es nicht ganz fehlt, vermochten nicht durch— 
zudringen. l 

Alle ſtaatliche Macht in Polen lag ſomit theils von Rechts— 
wegen, theils thatſächlich in der Hand des zahlreichen Adels. 
Die weitgehenden Adelsrechte gründeten ſich nach der Verfaſſung 
auf Geburt und Abſtammung, und wurden politiſch vornehmlich 
bethätigt durch das active und paſſive Wahlrecht für den Reichs— 
tag, in deſſen Hand allein die geſammte Geſetzgebung gelegt 
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war, und in der Wählbarkeit zu allen hohen Staatsämtern, 
den König eingeſchloſſen. Welchen unmittelbaren und mittel— 
baren Einfluß dadurch jede einzelne Adels-Stimme erhielt, 
leuchtet ohne Weiteres ein, wenn man in Betracht zieht, daß 
jeit 1572 die Könige Polens Wahlkönige waren, oder fein 
ſollten; und daß jedem Landboten das Recht zuſtand (Liberum 
veto) durch ſein alleiniges Nein (mie pozwalam) einen 
gültigen Beſchluß des Reichstages hindern, oder bintertreiben 
zu können. 

Zwar ſollte der König als „der Quell aller Gnade“ 
ebenſo wie die höchſten Staatsämter und kirchlichen Würden, 
auch die Stellen der Woywoden und Staroften nach freiem 
Willen beſetzen, welche die Träger und Organe aller öffentlichen 
Gewalt im Staate waren, und deren Beſitz neben großer 
politiſcher auch mit wirthſchaftlicher Macht und reichen Gin- 
künften ausgeſtattet war. Je mehr indeſſen der Kronen-Schacher 
und das durch ihn veranlaßte Paxtei-Unweſen zunahm, um fo 
mehr wurde thatſächlich auch dieſes königliche Recht zu Gunſten 
des Reichstages beeinträchtigt. Um jene Aemter, insbeſondere 
die Starofteien, wetteiferten die mächtigeren Adelsfamilien und 
ſuchten mit allen Mitteln der Intrigue und Beſtechung ſie für ſich 
und ihre Parteigänger zu gewinnen. Sie waren daher und 
wurden mehr und mehr nicht ſowohl der Lohn für Tüchtigkeit 
und dem Staate geleiſtete Dienſte, als vielmehr der Kaufpreis 
für die im Reichstage bei der Königswahl, oder ſonſtigen 
wichtigen Beſchlüſſen zu leiſtenden oder geleiſteten Hülfen; fielen 
daher faſt ausſchließlich den Mitgliedern und Anhängern der 
jeweilig herrſchenden Adelsfamilien zu, obwohl verfaſſungsmäßig 
die Rechte des Adels ohne jede Rückſicht auf Beſitz und Lebens— 
ſtellung jedem Adeligen gleich zuſtanden und nur durch Reichs— 
tagsbeſchluß entzogen werden konnten. 

Der Adel in ſich ſelbſt ſonderte ſich mehr und mebr in 
zwei Gruppen; die eine, aus den Großgrundbeſitzern, den 
Magnaten beſtehend, die andere, den großen Hanſen des klein— 
beſitzenden, oder beſitzloſen Adels umfaſſend, die ſogenannten 
Schlachezicen, in ihrer Geſammtheit die Schlachta genannt. 

Letztere bildeten, theils bei den von den Magnaten unter— 
haltenen Haustruppen, oder in deren Gütern angeſtellt, oder 
auch als anderweit direct und indirect von Jenen unterhaltene 
Anhängerſchaft die Klientel der Magnaten, mit deren Hülfe 
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dieſe ihre Ziele erreichten; die fie daher anf jede Weiſe mittelſt 
Aufwendungen und Zuwendungen durch das eigene Intereſſe 
an ſich zu feſſeln ſuchten, wozu der Beſitz hoher Staatsämter 
die beſte und billigſte Gelegenheit bot. 

Zieht man nun in Betracht, daß mehr als Anderes die Wälder 
den Staroſten die Gelegenheit boten, theils fich ſelbſt zu De- 
reichern und den zur Unterhaltung einer zahlreichen Klientel er- 
forderlichen Aufwand zu beſtreiten, theils dieſe letztere durch 
Zuwendung, oder Duldung von Nutzungen aus dem Walde will— 
fährig zu machen, jo leuchtet die Rückwirkung dieſer ſocialen 
Verhältniſſe auf die Benutzung und Behandlung der Wälder, 
auf die Entſtehung umfangreicher Privilegien, auf den Urſprung 
der ſpäteren zahlreichen Waldgerechtigkeiten leicht ein. 

In dieſer Zugehörigkeit der Schlachezicen zu gewiſſen 
Magnaten-Familien hatte ſich im Laufe der Zeit eine gewiſſe 
Stetigkeit (Erblichkeit) herausgebildet, kleinen Staaten im 
Staate ähnlich. Allem adeligen Selbſtgefühl und dem oft maß— 
lojen Stolze der Schlachezieen ungeachtet, hatte man mit dieſer 
Art der Abhängigkeit wunderbar ſich abfinden gelernt. Trotz 
reichlichen Renommirens identificirte man ſich thatſächlich mit den 
Beſtrebungen und Intrignen der Magnaten, machte ſie zur 
eigenen Sache und folgte den Weiſungen jener blindlings. Die 
Magnaten ihrerſeits ſchmeichelten dafür der Schlachta und 
ſorgten materiell für ſie, oft durch rieſenhaften Aufwand und 
weitgehende Zuwendungen. Um jo mehr concentrirte ſich alle 
Macht auf dieſe Magnaten, welche ihrerſeits wiederum zu 
einander feindlich gegenüberſtehenden großen Familien-Gruppen 
ſich zuſammenſchloſſen. So entſtanden allmählich die Zuſtände, 
wie fie zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts uns entgegen- 
treten; die großen und mächtigen Familien der Czaxtoryskv, 
Potocki, Radziwill, Zapicha, Lubomixski und Andere, mit ihren 
mehr wie fürſtlichen Hofhaltungen und zahlreicher Klientel, 
welche — bald die einen, bald die anderen — das ganze Staats— 
weſen beherrſchten. Es iſt ſattſam bekannt und wird von der 
großen Zahl der Hiſtoriker deutſcher, wie auch polniſcher Nation, 
welche mit den Urſachen und dem Vexlaufe jenes, in der Ge- 
ſchichte faſt ohne Gleichen daſtehenden Dramas des Verfalls und 
der inneren und äußeren Auflöſung des großen polniſchen Reiches 
ſich beſchäftigt haben, ganz übereinſtimmend anerkannt, daß unter 
den dabei wirkend geweſenen Kräften die hier kurz ſkizzirte un- 
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geſunde und unheilvolle Entwickelung der ſocialen Zuſtände in 
erſter Linie ſteht; zumal es dieſe auch waren, welche das Hinein— 
ziehen des Einfluſſes anderer Mächte in das polniſche Staats— 
weſen zuerſt und zumeiſt herbeigeführt haben. 

Die beiden Könige ans dem ſächſiſchen Hauſe, Auguſt II. 
und III., welche nur nach ſchwerxen Kämpfen gegen den Willen 
eines großen Theiles des Adels, mit Hülfe der auswärtigen 
Mächte (Frankreich, Oeſterreich und insbeſondere Rußland) und 
durch alle Künſte der Intrigue und Beſtechung auf den Thron 
gelangt waren nnd fich darant erhielten, vermochten kaum noch 
den Schatten königlicher Macht zu wabren, trugen überdies durch 
das Beiſpiel ihrer eigenen Lebensführung und die frivole und 
intriguante Staatskunſt ihres Miniſters, Grafen Brühl, zu dem 
ohnehin ſchon hochgradigen Verfall der Sitten in Polen erheblich bei. 
Die Verwaltung des Landes, insbeſondere des Kronbeſitzes, jo weit 
von einer ſolchen überhanpt noch, die Rede fein konnte, lag völlig 
und controlelos in der Hand der Woywoden und Staroſten, 
deren Willkühr durch die mehr und mehr wachſende Anarchie im 
Lande nur gefördert und geſteigert wurde. Die führenden 
Familien, indem ſie rückſichtslos ihre auseinandergehenden Ziele 
verfolgten, ließen keinerlei Entſcheidung durch die Reichstage 
mehr anfkommen, welche regelmäßig in unerhörten tumnltuariſchen 
Auftritten, ja ſelbſt in Kämpfen endeten; ſchloſſen ſich wiederholt 
zu Conföderationen zuſammen, die in der heftigſten Weiſe mit 
Wort und Waffen im Lande ſelbſt ſich bekämpften; zogen aber 
weiter auch zur Erreichung ihrer Zwecke den Einfluß des Aus— 
landes und ganz beſonders den ruſſiſchen Einfluß in einer Weiſe 
in das polniſche Staatsleben hinein, welche das letztere von 
dieſem fremden Einfluſſe mehr und mehr völlig abhängig machte; 
zumal nachdem es durch den ruſſiſchen Einfluß der Familie 
Czartorysky gelungen war, nach dem Tode Auguſt III. (1763) 
den ehemaligen Günſtling der ruſſiſchen Kaiſerin, Poniatowsky, 
alles Widerſtandes einer großen Partei im Lande ungeachtet, 
1764 als Stanislaus II. auf den polniſchen Königsthron zu 
erheben. Auch die mehr und mehr dem Einfluſſe des Jeſuiten— 
ordens unterliegende katholiſche Geiſtlichkeit gewann unter dieſen 
Verhältniſſen gewaltig an Macht, ſo daß ganz im Gegenſatze 
zu der früher in Polen herrſchenden Toleranz bigott⸗katholiſches 
Weſen und rückſichtsloſe Verſolgung aller Andersgläubigen berr- 
ſchend wurden. (Thorner Blutbad 1724.) 
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Die Schlachta, umbuhlt von den Magnaten, vexſank mehr 
und mehr in Genußſucht und Verrohung, wozu die zwar ſtreng 
die äußere kirchliche Zucht aufrecht erhaltende, aber übrigens 
zur Nachſicht jederzeit bereite niedere Geiſtlichkeit mitwirkte. 
Mehr als je lebte der Schlachteziz der feſten Ueberzeugung, daß 
die anarchiſchen Zuſtände dieſer Zeit Polens Stolz und Größe 
ausmachten. Die warnenden Stimmen einzelner einſichtsvoller 
Männer des höheren Adels und der Geiſtlichkeit, welche durch 
Wort und Schrift die unheilvollen Folgen ſolchen Treibens der 
Nation vorzuführen verſuchten, verhallten ungehört. Gerade 
dieſe uns erhalten gebliebenen Aeußerungen und Schilderungen 
aus dem polniſchen Volke ſelbſt heraus laſſen jo recht erſehen, 
auf weld’ ein unglaublich hohes Maß der Parteifanatismus 
einerſeits, die Rohheit, Anarchie und Auflöſung des geſammten 
Staatsweſens andererſeits geſtiegen war. Unter dem Druck 
dieſer Verhältniſſe und der von Außen hinzukommenden Drangſale 
verfielen und verarmten die größeren und noch mehr die kleineren 
Städte; der Bauernſtand war auf ein unerhörtes Maß von 
Verrohung, Armuth und Noth herabgeſunken. Unter den von 
Außen hinzutretenden Drangſalen jener Zeit waren es zuerſt 
und vornehmlich die Kriege mit den Schweden, welche, veranlaßt 
durch den Wettbewerb um die polniſche Krone, zwiſchen dem von 
Carl XII. begünſtigten Stan. Lesczinskpy und dem von Frankreich 
und Oeſterreich unterſtützten Auguſt von Sachſen faſt zehn Jahre 
hindurch Polen bis Krakau hin und insbeſondere auch mjere 
Gegend brandſchatzten und verwüſteten. Noch gleichzeitig und 
in den nächſten Jahren danach wüthete der Würgengel der Peſt 
Jahre hindurch entvölkernd in den hieſigen Landen (1709/12). 

Kaum waren die Schweden durch Peter des Großen Sieg 
bei Pultawa (1709) verdrängt, ſo ſetzte ſich der Krieg im 
Innern fort zwiſchen den Anhängern und Gegneru der beiden 
Kronkandidaten, bis endlich 1719 die Anerkennung König 
Anguſt's dem ein Ende machte. Aber nur für kurze Zeit; 
deun nach feinem Tode (1733) erneuerte fidh unter Rußlands 
Betheiligung dieſer Kampf zwiſchen ſeinem Sohne Auguſt III. 
und dem oben genannten Stan. Lesczinsky für Jahre, um 
nach des Erſteren Tode (1763) um die Wahl Pouiatowsky's 
mit beſonderer Heftigkeit von Neuem zu entbrennen. 

Kein Wunder, daß unter dem Zuſammenwirken aller dieſer 
Zuſtände das polniſche Staatsweſen vollends aus den Fugen 
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ging, das verwüſtete, verarmte und entvölkerte Land völlig 
dem Willen der auswärtigen Mächte preisgegeben, machtlos 
und apathiſch in die Abtretung der umſangreichen Gebietstheile 
ſich fügte, welche die erite Theilung Polens ihm auferlegte. 
Der Titel für die preußiſche Inauſpruchnahme des demnächſt 
unter dem Namen „Netze-Diſtriet“ zuſammengefaßten Geländes 
nächſt der Netze wurde darin gefunden, daß deſſen weſtlicher 
Theil der churbrandenburgiſchen Neumark, und ein weiteres 
Flächenſtück von Pommerellen, zwiſchen der Küddow und der 
Netze, im 13. und 14. Jahrhundert bereits Brandenburgiſcher 
Beſitz geweſen und widerrechtlich entriſſen waren. Freilich 
wurden dieje Abtretungen erfit im Herbſt 1773 vextragsmäßig 
perfect; aber dem völlig gebrochenen Polen gegenüber konnte 
Friedrich der Große thatſächlich ſchon 1772 von dem Preußen 
zufallenden Pommerellen, dem Culmer Lande und dem Jepe- 
Diſtrict Beſitz ergreifen. 

Und wie ſah es in dieſen neuerworbenen Provinzen 
damals aus? 

Friedrich der Große ſelbſt ſchrieb dem Maxquis d' Alengon, 
daß ihm in den neuen polniſchen Gebietstheilen ein Stück 
Anarchie überkommen, wie es vollendeter gar nicht gedacht 
werden könne. Mit der Frage: „Wie ſteht es in Sibirien?“ 
pflegte der König Jahre hindurch bei feiner Anweſenheit in 
der Provinz ſeine Erkundigungen einzuleiten. 

Die durch Krieg und Peſt ſtark zurüdgegangene Bes 
völkerung, in Armuth und Noth aller Axt verkommen, war 
verrobt, ſtumpſ und gleichgültig geworden; mit der ſtaatlichen 
Ordnung zugleich war alle Autorität, alles Vertrauen er— 
ſchüttert oder verloren gegangen. Städte und Dörfer waren 
verwüſtet, baulich hochgradig in Verfall, nicht wenige — darunter 
auch Bromberg — lagen mehr oder minder in Schutt und 
Trümmern; von Induſtrie und Handel gab es kaum noch 
Spuren. Die Felder wurden nur nothdürftig, neuerlich vielfach 
— namentlich ſeitens der unfreien Bauern — auch fhn gar 
nicht mehr beſtellt; viele Siedelungen waren ganz verlaſſen 
und die Viehſtände ſtark zurückgegangen. 

Die Wälder, immer noch ſehr umfangreich, wenn auch 
ungleich vertheilt, waren wenig beachtet; deshalb in den Grenzen 
zweifelhaft, nicht oder ganz unzulänglich nur geſchützt, von 
Dienſtbarkeiten oder angemaßten Gerechtſamen ſtark belaſtet, 
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der Willkühr und dem Frevel aller Art preisgegeben, durch 
Brände in Krieg und Frieden ausgedehnt beſchädigt. Der 
Wald in den Niederungen, ſo weit er nicht bereits durch Rodung 
Wieſe oder Acker geworden, hatte ſich in faſt baumloſe, ver— 
ſtrauchte Brüchen und Sümpfe verwandelt. Anf dem höheren, 
zumal dem trocknen Sandboden war er durch die lediglich von 
Bedarf und Eigennutz dictirte Behandlung, im Verein mit 
anderen Schädigungen aller Art, höchſt ungleichmäßig, über— 
wiegend nur locker und mehr oder minder unzureichend be— 
ſtanden, von Kuſſel-Ränmden, auch Sandſchollen häufig durchfetzt. 
Seine Bodenkraft war durch das Ausbrennen, unzureichende 
Ueberſchirmung, durch Schiffelwirthſchaft und anderen Raubbau 
vielfach ſtark zurückgegangeu. Nächſt den Ortſchaften, den 
Land- und Waſſerſtraßen waren die werthvolleren Hölzer ſchon 
ſtark ausgeplündert; im Uebrigen aber muß es an einem ziem— 
lichen Vorrathe benutzbaren Altholzes immerhin noch nicht 
gefehlt haben. Dagegen war der Nachwuchs in den Wäldern 
nach Menge wie nach Beſchaffenheit überall dürftig. 

Es entſpricht der naturgemaͤßen Entwickelung der Dinge 
innerhalb des in ſeiner Wiederergänzung ſich ſelbſt überlaſſenen, 
unregelmäßig plenternd durchhanenen Waldes, und des hier 
vorherrſchenden Kiefernwaldes zumal, daß die darin entſtehenden 
Jungwüchſe anch ohne Hinzutritt beſonderer Ungunſt, im 
Gegenſatze zu den gleichwüchſigen, in wenigen Jahren ſich 
ſchließenden, im Weſentlichen durch Cultur aus der Hand 
erzogenen Schonungen der heutigen Wirthſchaft, ſtets einen 
nach Alter und Beſchaffenheit ſtark ungleichen und borſtigen 
Charakter zeigen, der um ſo ſtärker hervortritt, je weniger die 
Hiebsweiſe nach Art und Zeit dem entſpricht, was Holzart und 
Bodenbeſchaffenheit im Intereſſe einer gedeihlichen Verjüngung 
fordern. Daß in dieſer Richtung bis 1772 wenig oder nichts 
zu erwarten geweſen, dürfte aus dem Vorgetragenen ohne 
Weiteres hervorgehen. Langſam und allmählich, hier unter 
mehr, dort unter minder ungünſtigen Umſtänden entſtanden, 
ſetzten die zur Fortpflanzung des Waldes beſtimmten Jungorte 
deſſelben ans Individuen verſchiedenen, als Regel um mindeſtens 
zwanzig bis dreißig Jahre auseinanderliegenden Alters, oft 
unter Hinzunahme noch älterer und dann zumeiſt wenig wertb— 
voller Stämme ſich zuſammen, hier und dort wohl dicht, oder 
zu dicht, überwiegend jedoch nur mehr oder minder räumlich 
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beſtanden. Sie enthielten ſtets, in Folge des ſpäteren Aushiebes 
der noch benutzbaxen Althölzer und weil fie durch ihre Ungleich— 
artigkeit vielfach ungleiche Bedingungen für Wachsthum und 
Entwickelung boten, eine hier mehr, dort minder große Zabl 
von beſchädigten und ſchwachwüchſigen Individuen, konnten 
ſomit einen genügenden Schluß in ſich ſelbſt zumeiſt nur theil— 
weiſe, in größeren oder kleineren Horſten oder nur ſpät erſt 
erreichen, waren aljo für die Erhaltung und gar für eine 
Verbeſſerung der Bodenkraft überwiegend nicht geeignet. 

Nimmt man die befondere Empfindlichkeit der hier vor: 
herrſchenden Kiefer gegen ſolche Einflüſſe und die mannichfache 
Unbill in Betracht, welche die ſorg- und rückſichtsloſe wirtb— 
ſchaftliche Behandlung der meiſten Wälder jener Zeit, die 
Ausdehnung von Weidegang und Haidemiethe, ſo wie endlich das 
ausgedehnte Ausbrennen mit ſich brachten, ſo wird es durchaus 
nicht auffallen können, daß nach den Ueberlieferungen der 1772 
in unſeren Wäldern überkommene Nachwuchs als ein recht unzu— 
reichender, nach Wuchs wie Schluß überwiegend recht mangel 
hafter geſchildert wird. 

Mehr berechtigt iſt die Frage, wie es zugeht, daß die 
älteſten Beſtände unſerer heutigen Wälder, obſchon fie aus 
jenen mangelhaften Jungorten hervorgegangen ſind, vielfach, 
namentlich auf den erſten Blick, eine gleiche Mangelhaftigkeit 
nicht mehr erkennen lajen. Zur Erklärung deſſen habe ich zu: 


nächſt hinzuweiſen auf einen dem Walde — je mehr er Schutz 
und Ruhe genießt, um fo mehr — von Natur eigenen 


Geſundungs-Prozeß, der im Laufe der Jahre ſich in ihm vollzieht. 

Manche Lücke hat ſpäterhin noch mit Nachwuchs ſich 
gefüllt, der nicht ſelten dergeſtalt mehr, wie ſeine ältere Um— 
gebung die Bedingungen für gedeihliches Wachstbum gefunden 
hat, daß in unſeren Alt-Beſtänden die nachgewachſenen jüngeren 
Stämme nicht ſelten die beſſeren, hier und dort wohl gar die 
ſtärkeren, öfter noch die längeren ſind. Manche Schadhaftigkeit 
des jüngeren Holzes iſt inzwiſchen, wenn nicht verheilt und 
überwunden, ſo doch äußerlich verwachſen. In Folge der mit 
dem Alter zunehmenden Entwickelung nicht nur des Stammes, 
ſondern auch ſeiner Zweige und Krone, muß die Zahl der 
Stämme ſtetig ſich vermindern, welche auf derſelben Fläche 
überhaupt Raum haben, dergeſtalt, daß z. B. von etwa 4000 


0 


bis 5000 Stämmen pro Hektar im durchſchnittlich dreißigjährigen 
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Beſtande, wenn er ein ca. hundertjähriges Alter erreicht hat, 
höchſtens fünf- bis ſechshundert, aljo mir etwa ein Achtel noch 
vorhanden, ſieben Achtel dagegen allmählich ausgemerzt worden 
ſind. Bei dieſem natürlichen Ausmerzen nun, welches bei jenen 
ungleichen, raumſtändigen Jungwüchſen der alten Zeit lediglich 
durch den Kampf um das Daſein unter Mitwirkung der 
Haidemiethe ſich vollzogen hat, während beim pfleglichen 
Forſtbetriebe von heute die periodiſchen Durchforſtungen in 
diefer Richtung zu wirken haben, ſind es dem Naturgeſetz 
zufolge vorweg die mangelhafteren, wuchsſchwächeren Judividuen, 
welche verſchwinden. Da ſomit der Regel nach nur das Beſſere 
und Beſte erhalten bleibt, ſo erklärt es ſich leicht, daß ein im 
durchſchnittlich dreißigjährigen Alter noch recht räumlicher und 
dürftiger Beſtand durch die Abſtoßung des Schlechteſten nach 
weiteren vierzig, fünfzig oder mehr Jahren ſich weſentlich voller 
und belier darxſtellt. 

Aber leider handelt es ſich zum Theil thatſächlich nur um 
eine Verbeſſerung des Waldbildes für das Auge. Der Sadh- 
verſtändige ift recht oft in der Lage die bier mehr, dort minder 
nachtheiligen Wirkungen jener ungünſtigen Vergangenheit noch 
heute zu erkennen, oder kraft Erfahrung darauf zu ſchließen. 
Das Erſtere aus der nicht blos im Altex, ſondern ebenſo in 
Schluß, Gruppixung, Wuchsform und meiſt auch in der Holz— 
maſſe ungleichen Zuſammenſetzung unſerer alten Beſtände. Das 
Letztere in Bezug auf die äußerlich und mehr noch innerlich 
ungleiche, unſichere Beſchaffenheit und Benutzbarkeit des Holzes. 
Auf den ärmeren Böden zumal begegnet man weiter einem 
auffälligen, ohne ſonſt erkennbaren Grund hervortretenden flächen 
weiſen Wechſel der Bodengüte und Wachsthumsleiſtung, welchen 
ich nur als eine Folge der durch langjährig ungenügenden 
Schluß und Beſchirmung herbeigeführten, ſtellenweiſen Boden— 
Verödung anſehen kann. Von einer Boden-Verbeſſerung, wie 
ſie unter dem Schirm geſchloſſener Kiefernbeſtände im dreißig⸗ 
bis achtzigjährigen Alter ſich — zumal auf dem Sandboden — 
als Regel zu vollziehen pflegt, iſt bei den aus ſolchen ungleich 
artigen, mehr oder minder mangelbaften, natürlichen Ver— 
jüngungen hervorgegangenen Beſtänden keine Rede. 

Wer in mjeren Wäldern näher bekannt iſt, wird wiſſen, 
daß wir den vorerwähnten Merkmalen für in der Vergangenheit 
liegende Mangelhaftigkeit auch bei einem großen Theile unſerer 
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jüngeren, namentlich der ſechszig- bis hundertjährigen Beſtände 
begegnen; fie fallen hier fogar oft mehr noch, als bei den 
älteren, in die Augen, weil und je nachdem jener natürliche 
Geſundungs-Prozeß nur erſt durch eine kürzere Zeit und deshalb 
mit nur erſt theilweiſem Erfolge wirkſam ſein konnte. In der 
That haben, ganz dieſem Hinweiſe entſprechend, auch noch nach 
1772, wenn auch im Uebrigen im Netze-Diſtriet Manches anders 
wurde, lange Zeit hindurch in deu Wäldern deſſelben die ge— 
ſchilderten und andere für die Entſtehung und Entwickelung 
unſerer Beſtände ungünſtigen Verhältniſſe und Einflüſſe kaum 
minder gewaltet und gewirkt, als während des erſten Zeit— 
abſchnittes, des im Weſentlichen wirthſchaftsloſen Naturwaldes. 


46 


II. Abſchnitt. 


Die Zeit von 1772 bis 1816. 

Große, nach faſt allen Richtungen ſtaatswifſenſchaftlicher 
Thätigkeit ungewöhnlich ſchwierige Anfgaben waren es, vor 
welche das neue preußiſche Regiment in der neu erworbenen 
Provinz Weſtpreußen mit dem Netze-Diſtrict, den vorhin ſkizzirten 
Zuſtänden hochgradiger Verwahrloſung und Verkommenheit 
ſich gegenüber geſtellt ſah. Indeſſen für die unermüdliche That— 
kraft und die mannigfache ſtaatsmänniſche Erfahrung des großen 
Königs erſchienen ſie ein ebenſo erwünſchtes, als geeignetes 
Arbeitsfeld. Mit der ihm eigenen Energie ſehen wir denn auch 
Friedrich den Großen ohne allen Verzug durch die, wohl ſchon 
vor der Beſitznahme vorbereitete, Einrichtung einer geordneten 
Verwaltung nach alt-preußiſchem Muſter das Werk beginnen; 
und zugleich bemüht, durch die Aufhebung der altspolniſchen 
Hörigkeit der Scharwerksbauern (Verordnung vom 8. No— 
vember 1773), wohlwollende, zur Beruhigung geeignete Verlaut— 
barungen an Unterthanen und Behörden (3. B. die freie 
Religionsübung betreffend) und durch mancherlei andere geſetzliche, 
wie Verwaltungs-Anordnungen und Einrichtungen für Beſiedelung, 
ſtaatliche Unterſtützung, für Erwerb und Credit, die Wiederkehr 
geordneter Zuſtände und das Vertrauen zu dem neuen Regimente 
zu fördern und ſo den Muth und die freie Entfaltung der 
wirthſchaftlichen Kräfte neu zu beleben und zu ſtärken; wie dies 
5. B. der Brief des Königs an Voltaixe vom 11. October 1773 
zum Ausdruck bringt. 

Dank der Fürſorge, welche ſchon Friedrich Wilhelm J. 
(1713—1740) mit der Herausbildung des Staatsbegriffs und 
Staatsweſens zugleich, der Heranbildung einer wiſſenſchaftlich 
und ſachlich geſchulten, tüchtigen, auch weſentlich mehr als 
vordem pflichttreuen und arbeitsfreudigen cameraliſtiſchen Be- 
amtenſchaft zugewandt hatte, fehlte es dem Könige auch für 
dieſe neuen, beſonders ſchwierigen Aufgaben an geeigneten 
Perſonen als Mitarbeitern nicht ganz. In der Wahl der 
rechten Männer für die leitenden Stellungen in den neuen 
Landestheilen bewährte ſich zunächſt Friedrich's erfahrener, 
ſcharfer Blick. 


47 

Forſtlich geſchulte höhere Verwaltungsbeamte freilich ſtanden 
dafür nicht zur Verfügung. Es gab deren nicht, weil von einer 
methodiſch geordneten forſtlichen Verwaltung in Preußen damals 
noch thatſächlich und anders, als in einzelnen äußerlichen und 
perſonellen Einrichtungen, nicht die Rede wax. Die forſtlichen 
Geſchäfte bildeten überwiegend noch ein Nebengeſchäft und An— 
hängſel der Jägerei. Sie lagen in den Händen eines meiſt 
ſubalternen Jägertbums, welches günſtigen Falls mehr oder minder 
durch einige Erfahrung handwerksmäßig-empiriſch, nicht ſelten 
aber auch wenig, oder gar nicht dafür geſchult war. Die 
wenigen höheren Stellungen hatten zumeiſt jagdlich intereſſixte 
und bewanderte Männer inne, der Regel nach aus dem höheren 
Adel des Landes. Sie waren wohl mehr oder minder camera- 
liſtiſch vorgebildet, aber bis auf ſeltene Ausnahmen (v. Wedell— 
Breslau) wohnte ihnen weder forſtliches Intereſſe, noch forſtliche 
Erfahrung bei. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts etwa waren zum 
erſten Male, namentlich im weſtlichen und mittleren Deutſchland, 
wo der frühere Ueberfluß an Wäldern mehr und mehr anſing, 
ſich in einen Mangel umzuwandeln — bekanntlich iſt es gerade 
im wirthſchaftlichen Leben ſehr oft die Noth, oder die Sorge 
vor der kommenden Noth geweſen, welche den erſten Anſtoß zu 
verſtändigerem Handeln gegeben hat — die Stimmen einſichtiger 
und weiter blickender Männer laut geworden, einzelner mehr 
oder minder wiſſenſchaftlich unterrichteter forſtlicher Practiker 
ſowohl, wie aus dem Kreiſe der Cameraliſten und Gelehrten, 
welche mit Ernſt und Nachdruck auf den Werth und die Be— 
deutung der Wälder einer-, die Unzulänglichkeit und die weit— 
tragenden Folgen ihrer dermaligen Behandlung andererſeits, 
insbeſondere auch auf den waldverderbenden Einfluß hinwieſen, 
des mehr oder minder ſyſtemloſen, höchſtens einigermaßen örtlich 
und kraft perſönlicher Erfahrung geregelten, vielfach aber ſehr 
einſeitig und auf die Gewinnung des gerade Benöthigten durch 
Einzelaushieb gerichteten, plenternden Hiebes, welcher in den 
Wäldern jener Zeit der gemeinübliche war. Man bezeichnete es 
als nothwendig und ſchlug vor, dieſen, als unzulänglich und 
für die Erhaltung der Wälder nicht geeignet erkannten bisherigen 
Wirthſchaftsbetrieb theils auf feſtere Grundlagen zu ſtellen durch 
Vermeſſung und Eintheilung der Wälder, theils ihn durch eine 
methodiſch geregelte Samenſchlag-Wixrthſchaft die Wieder: 
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erziehung und Verbeſſerung der letzteren mehr anzupaſſen, oder 
endlich auch durch eine völlig anders geordnete Wirthſchafts— 
weiſe, den ſchlagweiſen Kahlhieb mit alleiniger, oder doch 
weſentlich mithelfender Wiedererziehung durch Menſchenhand an 
Stelle der Natux-Beſamung, ihn zu reformiren, bezw. zu erſetzen. 

Dem ſcharfen Blick des großen Königs waren diefe erſten 
Mahnungen nicht entgangen. Auch auf wirthſchaftspolitiſchem 
Gebiete dem allgemeinen Exkenntnißſtande ſeiner Zeit voraus— 
eilend, hatte Friedrich ſchon im erſten Jahre feiner Regierung 
eine Cabinets-Ordre erlaſſen, welche die Einſtellung des regelloſen 
Plenterhiebes und die Eintheilung der Wälder in Gehane — 
Schläge empfahl; und nach beendetem ſiebenjährigen Kriege 
waren hierhin und dorthin erneute Weiſungen ähnlichen Inhalts 
ergangen. Auch die Bedeutung der Heranbildung eines im 
Sinne ſolcher Reformen erzogenen forſttechniſchen Beamtenthums 
wußte er zu würdigen, und hatte zu dem Zwecke das Feldjäger— 
und das Fußjägercorps 1740 gegründet, als erſte Pflanz— 
ſchulen für forſtliche Verwaltungs- und Schutzbeamte; auch 
forſtliche Unterrichtscurſe für das erſtere eingerichtet, denen er 
zunächſt durch Berufung des Profeſſors der Botanik Gleditſch, 
1770, und demnächſt v. Burgsdorf's einige wiſſenſchaftliche 
Grundlage zu geben bedacht war. 

Zahlreiche, oft recht draſtiſche Cabinets-Ordres ferner, welche 
meiſt an eigene Wahrnehmungen, oder perſönliches Eingreifen 
bei des Königs vielen Reiſen, auch in der neuen Oſt-Provinz 
anknüpfen, bekunden nicht nur ein lebhaftes Intereſſe am Walde, 
ſondern auch Erkenntniß und Würdigung der Bedeutung einer 
nach den damaligen Wiſſensſtande beſſer geordneten Waldwirth— 
ſchaft, ſowie des Werthes der Wälder für Staats- und Volks— 
wirthſchaft überhaupt. 

Indeſſen jene erſten Anfänge einer methodiſchen Forſt— 
wirthſchaftslehre und einer demgemäß geordneten Waldwirth— 
ſchaft haben, gegen mancherlei Widerſtände, ſehr langſam und 
allmählich nur ſich entwickeln, klären und eine feſte Geſtalt 
gewinnen können. Vieles mußte noch hinzukommen, mehr als 
ein halbes Jahrhundert noch verfließen, bis ſie einen maß— 
gebenden Einfluß gewannen; bis aus jenen erſten vereinzelten 
Anfängen ein Gros von forſttechniſch geſchulten Männern heranf— 
wachſen konnte, nicht allein gebildet, ſondern auch zahlreich 
genug, um auch in den Wäldern unſeres Oſtens im Sinne 
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jener neuen Lehren wirken, fie den vielfach beſonderen Oertlichen 
gerade dieſen Wälder anpaſſen, fo mit Erfolg fortbilden und 
nutzbringend machen zu können. 

Dies und das jener neuen Lehren, inzwiſchen durch Wort 
und Schrift aus dem Kreiſe der bahnbrechenden Forſtmänner und 
Staatsmänner heraus auch in diejenigen der cameraliſchen 
Gelehrtenwelt übernommen, hier gleichfalls erörtert und ſo 
mehr und mehr verbreitet, war von den cameraliſtiſchen Lehr— 
kanzeln der Univerſitäten herab und durch Schriften als ein 
mehr oder weniger gewürdigter Theil cameraliſtiſchen Wiſſens 
auch den höheren Kammerx-Beamten mehr oder minder zur 
Kenntniß gekommen. Mehrfach ſieht man gegen Ende des 
Jahrhunderts — auch in den preußiſchen Oſtprovinzen — 
cameraliſtiſche Beamte mit an ſich forſtlichen Geſchäften betraut 
und befaßt. 

Aber es liegt nahe, daß Verſtändniß und Intereſſe dieſer 
Kammer-Beamten ſich zumeiſt, wo nicht ausſchließlich, auf die 
Maßnahmen beſchränkte die Wälder als Einnahme-Quellen für 
die Staatszwecke möglichſt nutzbar zu machen. Der für die 
damaligen Bedürfniſſe vielfach, zumal hier im Oſten, noch 
reichlich vorhandene Wald galt ihnen als ſtaatliche Einnahme— 
Quelle zwar als ein der Beachtung werthes, übrigens aber, 
nach der herrſchenden Anſchauung jener Zeit, als ein Gut, 
welches die Natur nicht nur reichlich darbot, ſondern auch ohne 
weſentliches menſchliches Zuthun erhielt. Die auf eine Regelung 
des Bezuges überhaupt, insbeſonderxe aber eines nachhaltigen 
Bezuges der Nutzungen aus dem Walde gerichtete forſtliche 
Technik, und vollends alles das, was auf eine angemeſſene 
Wiedererziehung, oder eine Pflege der Wälder abzweckte, fand 
bei dieſen Kammer-Beamten bis auf ſeltene Ausnahmen 
(v. Wedell-Breslau) weder Intereſſe, noch Verſtändniß und blieb 
ihnen noch lange unerheblich oder fremd. 

Bis in das 19. Jahrhundert wax überdies auch in den 
in forſtlichen Dingen führenden Kreiſen eine forſtliche Technik 
der letztgedachten Richtung nur im mittleren und weſtlichen 
Deutſchland und für die dort vorherrſchenden Laubholz- und 
Fichtenwälder einigermaßen ſchon entwickelt; fie concentrirte fidh 
auf einzelne Muſterſchulen und hat dort und von dort aus, in mehr 
oder minder gleichartigen Wäldern, Erfreuliches gewirkt. Von einer 
methodiſchen Bewirthſchaftung der Kiefernwälder dagegen waren 
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kaum Anfänge vorhanden, und auch dieſe betrafen vornehmlich 
die taratorifche Seite; ſoweit fe waldbauliche Fragen mit in 
Betracht zogen, waren die bezüglichen Lehren theils ohne rechtes 
Verſtändniß aus dem Laubholze auf den Kiefernwald übertragen, 
theils bedenklich auf beſtimmte und beſchränkte Oertlichkeiten zu— 
geſchnitten; deshalb noch unxeif, oft auseinandergehend und 
beſtritten. Sie blieben für die Mehrzahl derer, zumal hier im 
Oſten, unbekannt oder unverſtanden, in deren Hand die Bewirth— 
fchaftung unſerer Kiefernwälder, ſoweit von einer ſolchen über: 
haupt ſchon die Rede fein konnte, damals lag. 

So erklärt ſich, daß für die neuerworbene Provinz Weſt— 
preußen zwar eine Oberforſtmeiſterſtelle — neben einigen Acciden— 
zien mit 1200 Thalern Gehalt — und ſeit 1787 auch einige Forſt— 
meiſterſtellen — mit 900 Thalern Gehalt — eingerichtet, daß aber 
in dieſen Stellen nicht Forſtleute, ſondern ehemalige Offiziere ohne 
alle forſtliche Vorbildung angeſtellt wurden. Ob in der Er: 
wartung, daß dieſe durch den im Heere an Ordnung und 
Disciplin gewöhnten Sinn auch im Walde nutzen könnten, oder 
um fie gut zu verſorgen, oder aus Gründen beider Art, das 
laſſe ich dahin geſtellt. 

Nach Graf Lippe-Weißenfeld (Weſtpreußen unter Friedrich 
dem Großen) hat der König die Bewerbung eines Kapitain v. T. 
um die Oberforſtmeiſterſtelle der Provinz mit der Bemerkung ab— 
gewieſen: „Der verſteht vom Forſtweſen nicht das Geringſte.“ 
Freilich eine bedenkliche, aber doch auch eine Eigenſchaft, die er 
mit den ſämmtlichen Oberforſtmeiſtern und Forſtmeiſtern Weſt— 
ee in jener Zeit getheilt zu haben ſcheint. Denn 

b. Pannewitz, eine in dieſer Beziehung beſonders glaubwürdige 
Se, giebt in feinem Eingangs bezogenen, auf Grund amt- 
licher Unterlagen verfaßten Buche von 1829 beſtimmt an, daß 
diefe Oberforſtmeiſter der Provinz Weſtpreußen bis 1800 ſämmtlich 
ohne alle beſondere Vorbildung in dieſe Stellung ee 
Stabsoffiziere geweſen; daß ſie dieſelbe nur als Verſorgung 
betrachtet haben und zum Theil nur nothdürftig ſchreiben konnten; 
daß ſie ſomit auf die Zuſtände in den Wäldern, und vollends 
auf deren Bewirthſchaftung einen guten Einfluß nicht üben 
konnten und nicht geübt haben. Nach derſelben Quelle ſind 
demnächſt in einigen der Forſtmeiſter und Reviervexwalterſtellen 
auch aus dem Jägercorps — es iſt abſehbar das 1740 gegrün— 
dete Feldjägercorps gemeint — hervorgegangene Forſtbeamte 
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angeſtellt. Indeſſen v. Pannewitz fügt hinzu: „gemeinhin waren 
auch ſie in angemeſſener Behandlung einer Forſt unwiſſend und 
konnten ihren Vorgeſetzten — den Oberforſtmeiſtern — keinen 
Leitfaden zur Beſſerung an die Hand geben.“ 

Als Verwaltungsbehörde für den zu beiden Seiten der 
Weichſel gelegenen größeren Theil der neuerworbenen Pol— 
niſchen Lande, — Pommerellen mit dem Gulmer Lande = rund 
500 Quadratmeilen —, wurde unter Hinzunahme von Theilen 
der Provinz Oſtpreußen (Marienburg), der damaligen Verwaltungs- 
Einrichtung in Preußen entſprechend, zu Marienwerder unter 
Domhardt's Präſidio die Kriegs- und Domainen-Kammer für 
Weſtpreußen eingeſetzt. Für den anderen, kleineren Theil zu 
beiden Seiten der Netze, von der Neumark bis zur Weichſel ſich 
erſtreckend, für den — m. W. damals zuerſt — der Collectiv-— 
Name „der Netze-Diſtrict“ gefunden wurde, wurde eine beſondere 
Verwaltungs-Behörde in der Weſtpreußiſchen Kammer-Deputation 
zu Bromberg geſchaffen. 

Der Netze-Diſtrict wurde indeſſen als ein A der 
Provinz Weſtpreußen angeſehen; die Bromberger Kammer— 
Deputation ſtand zu der Kriegs- und Domainen-Kammer zu 
Marienwerder in einem, immerhin aber lockeren, Reſſort— 
Verhältniß und war im Weſentlichen ſelbſtſtändige Behörde. 
Zu ihrem erſten Chef wurde der Geheime Finanz-Rath Franz 
Balthaſar Schönberg von Brenkenhoff, ein geborener Deſſauer, 
ernannt, deſſen Lebensſchickſale aus einem früheren Vortrage hier 
bekannt ſind. 

Faſt gleichzeitig mit der Kammer-Deputation wurden auch 
die übrigen Behörden im Netze-Diſtrict, insbeſondere die Juſtiz— 
Behörden und die Acciſe und Zoll-Direction zu Fordon, ebenſo 
aber etwas ſpäter und als für die ganze damalige Provinz Weit: 
preußen gemeinſames Organ für das landſchaftliche Credit- 
weſen, die Weſtpreußiſche Landſchaft mit vier Departements: 
Collegien geſchaffen. Laut Publicandum vom 16. Juni 1775 
fungirten im Netze-Diſtriet die beiden Landdroſtei-Gerichte zu 
Schneidemühl und Bromberg mit Stadt- und Patrimonial-Gerichten, 
ſowie mehreren Domainen-Juſtizämtern als Untergerichten. Ober: 
Behörde war zunächſt die Kammer zu Marienwerder, ſeit 1782 
das Land- (Hof-) Gericht zu Bromberg. 

Für Holzdiebſtähle und forſtliche Uebertretungen waren 
indeſſen nicht dieſe Juſtiz-, ſondern die Verwaltungs-Behörden 
zuſtändig. 4* 
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In etwas eigener Art hat ſich die territoriale Abgrenzung 
des neu geſchaffenen Netze-Diſtricts vollzogen. Schon unter dem 
5. September 1772 hatten Rußland, Oeſterreich und Preußen unter 
ſich vertragsmäßige Vereinbarung über die von Polen an ſie 
abzutretenden Gebietstheile getroffen. Der wohl auf dieſer Grund— 
lage, aber erſt nach längerer Verhandlung und Genehmigung 
durch den Polniſchen Reichstag zu Warſchau unter dem 18. Sep— 
tember 1773 abgeſchloſſene formelle Abtretungs-Vertrag beſtimmte 
u. A. in ſeinem Artikel II: 

„Ingleichen — ſoll abgetreten werden an Preußen — 
der Diſtrict von Großpolen diesſeits der Netze, welcher 
ſich an dieſem Fluß von der Grenze der Neumark bis an 
die Weichſel, nicht weit von Fordon und Schulitz hinziehet, 
geſtalten denn die Netze die Grenze der Staaten Sr. Kgl. 
Majeſtät von Preußen ausmachen und dieſer Fluß Ihr 
ganz allein gehören ſoll“. 

Die thatſächliche Beſitznahme war inzwiſchen bereits begonnen. 
Schon im Frühjahr 1772 hatte Friedrich der Große perſönlich in 
Bromberg Brenkenhofſ über den Theilungsplan informirt; eine 
an letzteren gerichtete Cabinets-Ordre vom 9. September 1772 
eröffnete ihm, daß „Ich die wirkliche Beſitzergreifung meiner 
Acqniſition von Polniſch-Preußen auf den 13. September feſtgeſetzt 
habe“ und beauftragte ihn, dieſe Beſitzergreifung „für den Strich 
der Netze“ auszuführen. 

Demgemäß iſt laut Patent vom 19. und 28. September 
ſchon im Spätſommer 1772 eine erſte Beſitzergreifung durch 
Brenkenhoff erfolgt. 

Wie weit dieſe ſich erſtreckte, habe ich ſicher nicht ermitteln 
können; aber es erhellt aus Manchem, daß man ſchon frühzeitig 
der Auffaſſung ſich zugeneigt hat, nicht das linke — ſüdliche — 
Ufer der Netze ſelbſt, als die neue Grenze gegen Polen anzu— 
ſehen; vielmehr ſeien die an dieſes Ufer grenzenden Güter und 
Dörfer, die zum erheblichen Theile deutſche Bevölkerung hatten, 
ihrem ganzen Umfange nach an Preußen abzutreten. In wie 
weit die obige, freilich febr unklare Faſſung des gwar erft in 
der Verhandlung begriffenen, aber doch ſchon bekannten Ab— 
tretungs-Vertrages dafür eine Unterlage geweſen iſt und ſein 
konnte, mag dahin geſtellt bleiben. Sehr energiſch für eine 
ſolche Auffaſſung ſoll insbeſondere die auf jenem linken Netze— 
Ufer begüterte, dem Könige wie Brenkenhoff ſehr befreundete 
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Gräfin Skorzewska-Labiſchin eingetreten und dies — beiläufig — 
die Veranlaſſung geweſen fein, auf dem ſpäter für die Regierung 
zu Bromberg hergeſtellten großen Bildniß Friedrichs des Großen 
jene Dame mit darxzuſtellen. 

Thatſächlich dehnte man, da das völlig gebrochene Polen 
keinerlei Widerſtand befürchten ließ, ſchon im Frühjahre 1773 
die Beſitznahme auf einen erheblichen Landſtrich ſüdwärts der 
Netze — mit 15 Städten, 516 Dörfern und 46 800 Seelen 
— aus. 

Auch noch im nächſten Frühjahr — 1774 — verſchob 
Brenkenhoff, geſtützt auf ſeine Ausführungen über die Quellen 
der Netze, die Grenze wiederum um ein großes Stück ſüd- und 
ſüdoſtwärts, tief nach Kujawieu hinein, durch Beſitznahme des 
Goplo-Kreiſes (28500 Einwohner). Indeſſen dies ſtieß ım- 
erwartet au) einen derartig energiſchen Widerſpruch der Krone 
Polen, daß Friedrich, in Anbetracht auch der jeweiligen politiſchen 
Conjunctux, fich genöthigt fab, durch Vergleich 1776 dieſen 
Goplo-Kreis wieder zurückzugeben, obſchon die Huldigung 1775 
zu Inowrazlaw bereits erfolgt war. 

Im Verfolg dieſes Vergleichs fand 1776,77 durch beider— 
ſeitige Commiſſion eine örtliche Feſtlegung der Südgrenze des 
Netze-Diſtricts ſtatt; und fie ift — cfr. Goldbeck — die dauernd 
maßgebende geblieben. Der auf Veranlaſſung des Miniſters 
v. Gaudy 1789 erſchienenen Goldbeck'ſchen Topographie für 
Weſtpreußen iſt nach amtlichen Unterlagen ein Ortfchaften— 
Verzeichniß beigefügt, welches auch diejeuigen des ſo begrenzten 
Netze-Diſtricts ergiebt. 

Die zweite und dritte Theilung Polens — 1793 bezw. 
1795 — durch welche letztere bekanntlich das Königreich Polen 
völlig verſchwand, brachten zwar demnächſt weitere erhebliche 
Vergrößerungen Preußens auch im unmittelbaren Anſchluß an 
jene Südgrenze mit ſich; indeſſen für die Abgrenzung des Netze— 
Diſtricts als ſelbſtſtändiger Verwaltungsbezirk jind dadurch — 
vorbehaltlich geringfügiger Abrundungen — Veränderungen nicht 
herbeigeführt, da jene neuen Erwerbungen im Süden als eine 
beſondere Provinz Süd-Preußen mit zunächſt zwei, demnächſt 
drei ſelbſtſtändigen Verwaltungs-Depaxtements formirt wurden. 
Die durch die zweite Theiluug gleichfalls erworbene, ſüdoſtwärts 
angrenzende Stadt Thorn mit ihrem ganzen Gebiet — auch 
dem auf dem linken Weichfelufer gelegenen Theile — wurde dem 
Departement Marienwerder zugewieſen. 
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Auf Grund des Grenztractats von 1797, welcher im 
Weſentlichen die Feſtlegung des durch die zweite und dritte 
Theilung Polens geſchaffenen Beſitzſtandes zum Zweck hatte, 
erfolgte 1798 die erſte Kaxtiruug der Preußiſchen Oſt-Provinzen 
durch den Geheimen Secxetair und Geographen der Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin D. F. Sotzmann. Deſſen „Karte 
von Oſt-, Weitz, Süd- und Neuoſt-Preußen nach den jetzigen 
acht Kammer-Depaxtements abgetheilt“, Berlin 1800, ſtellt auch 
die erſte authentiſche Karte des Netze-Diſtricts dax, deſſen Grenz: 
zug darauf grün bezeichnet iſt. Sie ſteht mit der vorhin be— 
zogenen Goldbeck'ſchen Topographie in Uebexeinſtimmung. 

Dieſer jo fixixte Netze-Diſtriet Friedrichs des Großen, das 
Verwaltungs-Gebiet der Bromberger Kammer-Deputation, un- 
faßte 132 Quadratmeilen; ex war getheilt in die vier Kreiſe: 
Bromberg, Inowrazlaw, Dt. Krone und Kamin, welche neben 
den Städten aus Aemtern ſich zuſammenſetzten. Die Zahl ſeiner 
Einwohner wird für das Jahr 1776 — alſo nach Rückgabe 
des Goplo-Kreiſes — auf rund 139 500 Seelen angegeben. 
Darunter befanden ſich etwa 10000 Juden, im Uebrigen etwa 
je zur Hälfte Katholiken und Proteſtanten, verſchiedener Natio— 
nalität, aber etwa zur Hälfte Deutſche. 

Die Zahl der Einwohner wuchs unter dem preußiſchen 
Regimente rajh; 1785 wird fie auf rund 163000, 1791 auf 
rund 189 500 Seelen angegeben; ſie hatte ſich ſomit innerhalb 
16 Jahren um rund 50000 Seelen vermehrt. Nach Holſche 
ſoll dieſe Vermehrung indeſſen nicht etwa ausſchließlich auf 
die Einwanderung, ſondern zum erheblichen, wenn nicht gar 
größeren Theile auch auf den Ueberſchuß der Geburten zurück— 
zuführen ſein. 

Vielleicht iſt es für Dieſen oder Jenen nicht ganz ohne 
Intereſſe, wenn ich hier verſuche, den Grenz-Verlauf durch An— 
gabe derjenigen bekannten Ortſchaften anſchaulich zu machen, 
welche dieſen Grenzen zunächſt lagen, aber mit ihren Fluren 
dem Netze-Diſtrict noch angehörten. 

Eine ſo gezogene Linie würde, wie folgt, verlaufen: 

im Weſten gegen die Neumark: 

von Neu-Sorge über Neuteich, Dratzig, Filehne, Aſcher— 

bude, Gollin, Tütz, Schulzendorf, Brunk, Märk. Friedland 

nach Machlin; 
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im Norden gegen Pommern und das Departement 
Marienwerder: 
von Machlin über Zippuow, Brieſewitz, Jaſtrow, Ra- 
dawnitz, Krummfließ (gegenüber Landeck i. Weſtpr.), 
r Pr. Friedland, Kamnitz, Kamin, Zempelburg, Waldau 
nach Poln. Crone; l 

im Oſten gegen das Departement Maxienwerder: 
von Pom. Crone über Boxowuo, Fordon, Bromberg, 
Schulitz, Glinnow, Gniewkowo (Argenan), Gr. Murzinno, 
Inowrazlaw nach Kruſchwitz; 

im Südeu gegen Polen und demnächſt Süd-Preußen 
von Kruſchwitz über Oſtrowek, Strelno, Gembitz, Wila- 
towo, Mogilno, Venezia, Znin, Erin, Gollantſch, Mar- 
gouin, Budſin nach Neu-Sorge. 

In dieſen Grenzen hat der Netze-Diſtriet als im Weſent— 
lichen ſelbſtſtändiger Verwaltungsbezirk beſtanden bis zu den 
großen Veränderungen, welche der unglückliche Ansgang des 


| Krieges Preußens gegen Napoleon 1806,07 und der Friedens: 
i ſchluß zu Tilſit am 9. Juli 1807 berbeiführten. Nach Art. 2 


des Letzteren wurde zunächſt: 
„Der Theil des Netze-Diſtriets, welcher nordwärts der 
| Straße Drieſen-Schneidemühl belegen, iugleichen einer 
Linie, die von Schneidemühl über Waldau längs der 
Grenze des Bromberger Kreiſes bis zux Weichſel führt, 
Sr. Majeſtät dem Könige von Preußen reſtituixt.“ 
Bekanntlich waren auch dieje Gelände von Napoleon bereits 
erobert und in Beſitz genommen. Dahingegen beſtimmt Art. 13: 
„Se. Majeſtät der König von Preußen entſagt dem 
Beſitz aller derjenigen Provinzen, welche vormals zu Polen N 
gehörten und nach dem 1. Januar 1772 in verſchiedenen 
Epochen unter die Hexrſchaft von Preußen gekommen ſind, | 
mit Ausnahme des Exmlandes und der Länder, welche im 
Weſten des alten Preußens, öſtlich von Pommern und der 
| Neumark und nordwärts ſowohl des Culmer Kreiſes, als 
der Linie liegen, welche von der Weichſel nach Schueide— 
mühl durch Waldau längs der Grenzen des Bromberger 
Kreiſes und von Schueidemühl nach dieſen geht.“ | 
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Somit wurde mit dem größeſten Theile aller neueren 


i 
srenßiichen Erwerbungen im Oſten auch der Netze-Diſtrict, bis 
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auf die oben angegebenen Reſte an feiner Nordgrenze, von 
Preußen wieder abgetrennt. Der ganze abgetretene Netze-Diſtrict 
bildete vom 21. Juli 1807 ab einen Theil des neugegründeten 
Napoleoniſchen Vaſallen-Staates, des Großherzogthums Warſchau. 

Das Amt Kamin hatte der Marſchall Soult, die Herrſchaft 
Schloppe (Schönlanke) der Marſchall Berthier von Napoleon 
als Dotation erhalten, auch noch anderes Beſitzthum im Netze— 
Diſtrict war zeitweilig franzöſiſchen Generalen zur Nutzuießung über- 
wieſen, jo Schönfeld dem General Songis und Podanin dem 
General v. Laxiboiſſier. 

Der Preußen verbliebene Reſt des Netze-Diſtricts wurde in 
das Departement und die Verwaltung der Kammer zu Marieu— 
werder übernommen. Die Kammer-Deputation zu Bromberg 
löſte ſich auf; die Verwaltung wurde unter Beibehaltung eines 
Theils der bisherigen Beamten nach franzöſiſchem Muſter neu 
eingerichtet; Bromberg war der Sitz eines Präfecten und Unter— 
Präfecteu; unter dieſen lag die Verwaltung der Domainen und 
Forſten einer beſonderen Behörde, der Adminiſtration der 
Domainen und Forſten, ob, über deren innere Organiſation und 
Verwaltungsweiſe ich Zuverläſſiges uicht habe in Exfahrung 
bringen können. 

Dieſer Zuſtand dauerte indeſſen durch die von den Wirren 
des franzöſiſch⸗öſterreichiſchen, des franzöſiſch-ruſſiſchen und des 
deutſchen Befreiungskrieges erfüllten Jahre 1807,14. Dem nach 
Napoleons Sturz in Verfolg des erſten Parijer Friedens 
(vom 30. Mai 1814) am 1. November 1814 zuſammentretenden 
Wiener Congreß fiel die Aufgabe zu, die durch Napoleon ſo weit— 
gehend umgeſtalteten Beſitzverhältniſſe in Deutſchland anderweit 
wieder feſtzuſetzen. 

Nach Art. 2 der zu dem Behufe verfaßten Wiener Congreß— 
Acte gelangten — ſoweit dies hier intereſſirt — von den früher 
Polniſchen Landestheilen wieder an Preußen zurück: 

Der im Tilſiter Frieden abgetretene größte Theil des 
Netze-Diſtriets, ſowie vom ehemaligen Süd-Preußen das 
Kammer-Depaxtement Poſen, mit Ausſchluß eines Theils 
der Kreiſe Powidz und Peiſern, und die auf dem linken 
Prosna⸗-fer gelegenen Theile des Departements Kaliſch, 
mit Ausnahme dieſer Stadt und des gleichnamigen Kreiſes. 
Alle dieſe wiedergewonnenen Landestheile wurden zum 
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Großherzogthum Poſen vereinigt. Dieſem ſollten auch die 1807 
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preußiſch gebliebenen, mit Marieniverder vereinigten Reſte des 
ehemaligen Netze-Diſtricts wieder einverleibt werden; in Folge 
einer Petition der Stände des Dt. Kroner Kxeiſes aber wurde 
hiervon laut Erlaß d. d. Paris, den 30. September 1815 wieder 
abgeſehen. Demzufolge ſind ſie bis heute bei Weſtpreußen 
geblieben, wo fie den Kreis Dt. Krone und den größeren Theil 
des Kreiſes Flatow ausmachen. 

Nur einige auf der Grenze nächſt Schönfeld und Schön— 
lanfe gelegene Waldtheile — ca. 19 500 Morgen — gelangten 
1816 wieder an die Provinz Poſen zurück behufs Vereinigung 
mit den angrenzenden Forſtrevieren Zelgniewo (Zelgenau) und 
Schönlanke. 

Für die Verwaltung des Großherzogthums, der Den- 
nächſtigen Provinz Poſen, wurden von dem exſten Obexpräſidenten 
— Zerboni di Spoſetti — zunächſt proviſoriſch durch Publication 
vom 30. Juni 1815 die Regiexungs-Commiſſionen zu Poren und 
Bromberg eingeſetzt. Aber ſchon ſehr bald gingen ans ihnen 
endgiltig die beiden gleichnamigen Regierungsbezirke hervor. 

Der Bezirk der Regierung zu Bromberg, welche ſich am 
1. April 1816 endgültig conſtituirte, umfaßte das geſammte, 
wiedergewonnene, zum ehemaligen Netze-Diſtrict gehörige Gelände; 
anfänglich in 3 Kreiſe — Bromberg, Inowrazlaw, Schneide— 
mühl — formixt, aus denen indeſſen ſchon 1818 die 7 Kreiſe 
Bromberg, Wirſitz, Chodzieſen (jetzt Kolmar), Czarnikau, 
Schubin, Mogilno und Inowrazlaw gebildet wurden; ferner 
die beiden Kreiſe Gneſen und Wongrowitz, welche — vor: 
behaltlich kleiner Abrundungen — im Weſentlichen das ehemals 
ſüdprenßiſche Gebiet enthielten; im Ganzen ſomit 9 Kreiſe, 
deren Einwohnerzahl im November 1815 auf 219 240 Seelen 
angegeben wird. Ueber das damalige Verhältniß zwiſchen 
Proteſtanten und Katholiken, im Weſentlichen gleichbedeutend 
mit Deutſchen und Polen, babe ich eine zahlenmäßige Angabe 
nicht gefunden. Die ehemals füdpreußiſchen beiden Kreiſe nm- 
faßten jedoch zweifellos — wie noch heute — eine weitaus 
überwiegende katholiſche und polniſche Bevölkerung, während 
das Verhältniß in den Kreiſen des ehemaligen Netze-Diſtricts 
kaum ein merklich anderes als 1776 geweſen fein dürfte. In 
den erſten Jahren wurden, da auch in dem unteren Beamten— 
Perſonal das rein polniſche Element noch zahlreich vertreten 
war, die officielleu Erlaſſe ſtets in beiden Sprachen veröffentlicht, 
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während dies fpäter, beſonders feit 1830, unter dem Flott- 
well'ſchen Regimente unterblieb. 

Daraus iſt, lediglich in Folge einiger, zum Theil erſt in 
die neueſte Zeit fallender Veränderungen in der inneren (Kreis—) 
Eintheilung, der heutige Zuſtand hervorgegangen. In Folge 
der revolutionären Vorgänge 1848/49 und der damals eine 
Zeit lang ſehr nachgiebigen Stellungnahme des Königs und 
der Regierung gegen die Wünſche und Forderungen der 
polniſchen Bevölkerung bezw. ihrer Führer war eine anderweite 
Eintheilung der Provinz Poſen in zwei deutſche und einen pol— 
niſchen Regierungsbezirk geplant. Die Ausführung dieſes Planes 
jedoch, obſchon er bereits fertig entworfen war, wurde noch in 
letzter Stunde wieder aufgegeben. 

Es erſchien zweckmäßig, dieſen möglichſt gedrängten Ueber- 
blick über die reichlich bunten hiſtoxiſch-politiſchen Geſchehniſſe 
ſeit 1772, welche für die Geſchicke unſerer Gegend und auch 
ihrer Wälder den mannigfach bedeutungsvollen Rahmen und 
Hintergrund bilden, hier vorweg zuſammenhängend zu geben. 
Daraus geht hervor, daß dem Netze-Diſtrict iu ſeiner territorialen 
Abgrenzung und Selbſtſtändigkeit, wie Friedrich der Große 
ihn geſchaffen, ein nur kurzlebiges Daſein beſchieden geweſen 
iſt; und weiter auch, daß es hiſtoriſch zwar nicht ganz richtig, 
immerhin aber praktiſch wohl gerechtfertigt iſt, wenn man 
heute kurzer Hand jenen ehemaligen Netze-Diſtrict mit dem 
Regierungsbezirk Bromberg zu identificiren pflegt, wie dies 
auch in dem Nachfolgenden geſchehen ſoll. 

Uebrigens ſei auch beiläufig hier noch bemerkt, daß jenen 
hiſtoriſch-politiſchen Waudelungen im Verein mit Anderem, 
worauf ich hier nicht näher eingehen kann, mitunter auch heute 
eiue praktiſche Bedeutung inſofern noch beiwohnt, als ſich 
danach für manche, gerade auch die Waldwirthſchaft berührenden, 
Streitigkeiten die maßgebenden Rechtsquellen beſtimmen. 

Brenkenhoff, der — wie ich hier als bekannt voxausſetzen 
darf — auf Grund der ſehr erfolgreichen Löſung ähnlicher 
Aufgaben auch im preußiſchen Staatsdienſt — Neumark — im 
bejonderen Maße das Vertrauen und die Gunſt Friedrichs des 
Großen genoß, wurde von dieſem für ſeine neuen Aufgaben 
als Organiſator und Koloniſator des Netze-Diſtricts mit febr 
weitgehenden Vollmachten ausgeſtattet. Dies im Verein mit 
dem Eifer und Ehrgeiz, mit denen Brenkenhoff jenen Aufgaben 
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ſich widmete, ſowie der vor Nichts zuxückſchreckenden Thatkraft, 
mit der ex unter Einſetzung ſeines ganzen Könnens, auch ſeines 
eigenen, damals bedeutenden Vermögens, die Weiſungen des 
Königs in Vollzug zu ſetzen, alle ſich entgegenſtellenden 
Hinderniſſe zu überwinden bemüht war, haben es mit ſich gebracht, 
daß faſt Alles, was in den erſten Jahren preußiſcher Ver— 
waltung in unſerem Netze-Diſtrict geſchah, oder doch eingeleitet 
wurde, auf die — freilich vom Könige ſelbſt vielfach direct 
beeinflußte — Initiative und die eingehendſte perſönliche Mit- 
thätigkeit Brenkenhoff's ſich eoncentrirt. Dieſem, der Eigenart 
des großen Königs ſelbſt entſprechenden, ſtark ausgeprägten 
perſönlichen Regiment, mag daſſelbe auch in Dieſem und Jenem 
zu einem Handeln geführt haben, welches ſpäter als Uebereile 
oder Fehlgriff ſich dargeſtellt hat, iſt es weſentlich zuzuſchreiben, 
daß gerade in jenen Jahren der Brenkenhoff'ſchen Verwaltung, 
io kurz ſie auch war, manches Außerordentliche geleiſtet 
worden iſt. 

Schon 1775 ſchied Brenkenhoff, dem drei Kammer-Räthe 
zur Seite ſtanden, körperlich und geiſtig gebrochen, als Ver— 
waltungs-Chef wieder aus und die eigentlich erſt von da ab 
in der That collegiale Verwaltung der Bromberger Kammer- 
Deputation trat an die Stelle. 

Die Thätigkeit dieſer, deren Colleginm allmählich — bis 
1789 auf 1 Director, 6 Räthe und 2 Aſſeſſoren — ſich ver- 
größerte, war, wenn auch eine mehr ruhige, doch Jahre bin⸗ 
durch, unter dem treibenden perſönlichen Einfluſſe des Königs, 
eine ähnlich rege und angeſtrengte. Als aber mit Friedrichs 
des Großen Tode (1786) dieſer Einfluß fortgefallen, ſcheint ſie 
ſchon bald und mehr und mehr erlahmt, unter der Einwirkung 
der im Innern wie nach Außen gleich ungünſtigen Verhältniſſe 
jener, bekanntlich ſehr dunklen Epiſode des preußiſchen Staats— 
weſens, mehr und mehr zu einer läſſigen und oberflächlichen 
geworden zu ſein, der die großen Geſichtspunkte und die That— 
kraft der Friedericianiſchen Zeit völlig vertoren gingen; die fid 
mit Sparen bezw. Geldmachen einerſeits und andexerſeits damit 
begnügte, die Dinge im Gange zu erhalten. 

Bezüglich der Verwaltung der Domainen und Forſten 
unterſtand die Bromberger Kammer-Deputation, wie alle Kriegs: 
und Domainen-Kammern in Preußen, ſeit 1770 einem beſonderen 


Miniſter, dem als forſtlicher Decernent ein Landjägermeiſter 
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beigeordnet war. Dieſe Selbſtſtändigkeit hörte 1798 auf; die 
Forſtverwaltung wurde dem General-Directorium zu Berlin 
unterſtellt und an ihre Spitze trat ein Oberlandforſtmeiſter. 
Seit 1808, wo die geſammte Landesverwaltung auf fünf 
Miniſterien vertheilt wurde, ging die Forſtverwaltung zunächſt 
an das Finanz-Miniſterium, 1835 an den Miniſter des König— 
lichen Hauſes, 1848 wieder an das Finanz-Miniſterium über 
und unterſteht feit 1879 dem Miniſter für Landwirthſchaft, 
Domaineu und Forſten. 

Nach Holſche hat ſich 1789 bei der Bromberger Kammer: 
Deputation auch ein forſtlicher Rath, der zunächſt fehlte, be— 
funden. Er nennt ihn „einen Oberforſtmeiſter“. Anderweiter 
Acten-Auskunft zufolge, ſcheint dies indeſſen kaum richtig, 
vielmehr für die Provinz Weſtpreußen — Marienwerder und 
Bromberg — nur ein Provinzial-Oberforſtmeiſter in Function 
geweſen zu ſein. Vielleicht erklärt dieſer Widerſpruch ſich dahin, 
daß mit der Einrichtung von Forſtmeiſter-Stellen 1787 auch in 
Bromberg ein Forſtmeiſter angeſtellt worden iſt. 

Schon vor der erſten Beſitznahme erging eine aus Marien- 
werder vom 7. Juni 1772 datirte Special-Inſtruction Friedrichs 
für Brenkenhoff, welche in 16 Abſätzen kurz und beſtimmt im 
Weſentlichen das Programm vorzeichnet, welches für die Thätig— 
keit der Verwaltung des Netze-Diſtricts demnächſt maßgebend 
geweſen iſt. Zwei dieſer Abſätze beziehen ſich ſpeciell auf 
die Wälder. 

Zunächſt heißt es in Abſatz 4: 

„Die Forſten, in denen Förſters angeſetzet werden, müſſen 
in Schlägen gehörig eingetheilt und wenn daraus kein 
vortheilhafter Holzdebit zu machen, ein ſolche am beſten 
durch Anlegung von ſchönen weißen Glashütten, Aſcheu— 
Brennereien, vornehmlich Eiſenhütten, wenn der dazu er- 
forderliche Eiſenſtein, oder Erz in der Nähe vorhanden iſt, 
benutzt werden.“ 

Dieſe wirthſchaftliche Directive iſt freilich ſehr kurz gefaßt 
und dem allgemeinen Exkenntniß-Stande der Zeit entſprechend 
dürftig; bemerkenswerth ſcheint mir, daß ſie lediglich auf eine 
Nutzbarmachung von Brennholz hinweiſt, erhebliche und werth- 
volle Nutzholz-Vorräthe in den überkommenen Wäldern alſo 
augenſcheinlich nicht vorausſetzt. 
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Sodann beſtimmt Abſatz 16 — übrigens ein eigenhändiger 
Zuſatz Friedrichs —: 

„Zur Ausrottung deren Bären, Wölfe und anderer 
ſchädlicher Raubthiere müſſen die Forſtbedienten ſehr ernſtlich 
angehalten werden.“ 

In Bezug hierauf ſei — da ich darauf verzichten muß, 
die übrigens wenig Beſonderheiten bietenden, jagdlichen Zuſtände 
hier näher zu behandeln — kurz bemerkt, daß die hier mit— 
genannten Bären ohne Zweifel wohl nur nur aufgebundene 
geweſen, bezw. aus deu ſibixiſchen Vorſtellungen des Königs 
von den hieſigen Gegenden entſprungen ſind. Irgend eine zu— 
verläſſige Angabe dahin, daß es deren in den hieſigen Wäldern 
damals noch gegeben hätte, habe ich nirgend gefunden. Dahin— 
gegen wax die Weiſung bezüglich der Wölfe febr gerechtfertigt; 
wennſchon nicht erhellt, daß fie zunächſt einen erheblichen Erfolg 
gehabt hätte. Wölfe müſſen zahlreich vorhanden geweſen, bezw. 
von Oſten her ſtändig wieder eingewechſelt ſein. Nach einer 
viel ſpäteren actenmäßigen Angabe ſollen deren in der Zeit vom 
1. Juli 1815 bis 1. Januar 1824 im Bezirk 786 Stück erlegt 
ſein. Auch wenn ich annehme, daß darin die — namentlich in 
den Wolfsgruben — mit den Müttern vernichteten, noch un— 
geborenen Wölfe mitenthalten ſind, gewiß eine ſtattliche Zahl! 
Uebrigens iſt der letzte Wolf im Bezirk, wie ein Denkſtein beſagt, 
1845 in der Oberförſterei Roſengrund geſchoſſen worden. 

Leider muß ich, um meiner eigentlichen Aufgabe einigermaßen 
gerecht werden zu können, mir verſagen, hier auf die übrigen, 
in jener Inſtruction jhon und durch zahlreiche ſpäterxe Weiſungen 
des Königs vorgezeichneten Aufgaben der neuen preußiſchen 
Behörden, Axt und Maß ihrer Durchführung näher einzugeben; 
ich kann fie nur kurz ſtreifend inſoweit berühren, als fie auf 
die Behandlung der Wälder und die Zuſtände in ihnen zurück— 
gewirkt haben. 

Die vom Könige befohlene und wiederholt mit Nachdruck 
in Erinnerung gebrachte, nicht blos „loyale“, ſondern jo viel 
als möglich „ſoulagirende“ Behandlung aller Unterthanen, fv 
berechtigt und ſo wohlthätig ſie nach anderer Richtung war, iſt 
ohne Zweifel, im Verein mit der fehlenden Einſicht in die Be— 
deutung und den Werth einer pfleglichen Behandlung der Wälder, 
eine Urſache der weitgehenden Nachſicht der Behörden geweſen 
gegenüber den hier von Alters üblichen Mißſtänden und Ueber— 
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griffen im Walde, und hat dazu beigetragen, daß fie im Weſent— 
lichen für lange Zeit noch beſteben geblieben find. 

Die zahlreichen neuen Anſiedelungen, mit Vorliebe am 
Rande und inmitten der Wälder gewählt, entzogen dieſen nicht 
nur große Flächen ihres beſten und beſſeren Bodens und Be⸗ 
ſtandes, ſondern dies geſchah, wenn die Thatſache an ſich auch 
durch überwiegende Cultur-Rückſichten als gerechtfertigt anzu— 
erkennen ſein wird, vielfach der Art ohne Verſtändniß und Be— 
rücksichtigung der forſtwirthſchaftlichen Intereſſen, daß eine 
unnöthige und oft ſehr unwirthſchaftliche Zerſtückelung, und eine 
hochgradige Gefährdung der Wälder durch Frevel die Folge war. 

Die Nutzungen an Holz, Weide, auch wohl Streu, welche 
in vielen, wenn nicht den meiſten Fällen jenen Anſiedlern ein— 
geräumt wurden, die Ausſtattung von Schulen, Pfarren, Lehrern, 
Geiſtlichen und Beamten mit Deputatholz vermehrten die ohnehin 
ſchon zahlreichen Gerechtſame und ſchufen eine Belaſtung, welche 
— namentlich örtlich — die Erhaltung des Waldes geradezu 
gefährdete, überdies auch der landüblichen Holzverſchwendung 
Vorſchub leiſtete. 

Die Neubauten endlich, welche nothwendig wurden in 
Folge der zahlreichen Neu-Anſiedelungen ſowohl, zu denen als 
Regel das Bauholz ganz oder nahezu unentgeltlich gewährt 
wurde, wie auch die vielen Wiederherſtellungs-(Retabliſſements—) 
Bauten in Stadt und Land, auf den Domainen und in den 
Amtsdörfern, zu Schulen, Meliorationen und insbeſondere auch 
zu der erſten Herſtellung und der Unterhaltung des Bromberger 
Kanals die Schleuſen deſſelben wurden entgegen dem Plane 
Brenkenhoff's nicht maſſiv, ſondern im Intereſfe der Schnellig— 
keit in Holz bergeſtellt — erforderten außerordentlich große 
Mengen von Bauhölzern aller Art. Sie alle wurden in thut- 
lichſter Nähe den ohnehin oft ſchon bauholzarmen Wäldern 
entnommen und das führte häufig zu einer weitgehenden Aus— 
plünderung derſelben und zu einer Art der Entnahme, bei der 
die Rückſicht auf Schonung und Erhaltung des Nachwuchſes 
außer Acht blieb. 

Wie erheblich all 


dieſe Bauholz-Abgaben geweſen, dafür 


e 
aus den Verwaltungs-Acten einige Beiſpiele. Dem Forſtrevier 
Strelno ſind zu dergleichen Zwecken in den Jahren 1775,87 
entnommen 31528 Stück Sägeblöcke und Baubölzer, 12 536 
Klaftern und 29 756 Fuder Holz; die Acteu der Kammer— 
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Deputation beziffern das zu Koloniſten-Anfbanten abgegebene 
Bauholz auf durchſchnittlich jährlich 8000 Stämme, das zu 
Retabliſſements-Bauten in den Jahren 1775/85 gelieferte auf 
34 083 Stück. 

Von der Holzentnabme für den Kanal-Ban wurden nament— 
lich die Wälder nächſt Bromberg hart betroffen. Bekanntlich 
wurde dieſer Bau auf des Königs Betreiben İon 1773 von 
Brenkenhoff begonnen — efr. die Ordre Friedrich's an Brenken— 
hoff vom 29. März 1772 — und innerhalb 16 Monaten mit 
Hülfe von etwa 6000, meiſt von weither herangezogenen Ar— 
beitern und mit einem Koſtenaufwande von über 700000 Thalern 
— der Anſchlag beſagte rund 231000 Thaler — dergeſtalt 
raſch bewirkt, daß zu Friedrich's des Großen beſonderer Freude, der 
zur Eröffnung ſelbſt nach Bromberg kam, ſchon im Juni 1775 
die erſten Schiffe und Flöße die Bromberger Schleuſen paſſixen 
konnten. 

Lediglich zur Herrichtung der für dieſen Bau erforderlichen 
Bauholzmaſſen waren neben einer großen Kanal-Schneidemühle 
bei Bromberg ſelbſt mit vier Sägen noch vier Schneidemühlen 
bei Crone a. d. Br. im Betriebe, welche das aus den benach— 
barten, aber auch aus den Wäldern der Tucheler Haide (De— 
partement Marienwerder) bezogene Holz verarbeiteten. Nach 
den Meten der Kammer-Deputation find zu dieſem erſten 
Kanal-Bau aus den Bromberg nächſtgelegenen Wäldern allein 
26 796 Stück ſtärkere Bauhölzer verabfolgt. Die rückſichtsloſe 
Energie, mit welcher der Bau betrieben wurde, erhellt auch 
daraus, daß ſelbſt Privaten gehörende Holz-Traften, welche auf 
der Ober-Brahe herabgekommen, dafür beſchlagnahmt wurden. 

Die Herſtellung der Schleuſen ꝛc. in Holz machte ſchon 
bald wieder Ergänzungen und erneute Bauholz-Lieferungen 
nöthig. 1787 ſind für dieje Ergänzungen wiederum 238 000 
Thaler aufgewendet und zu dieſen und den weiteren Inſtand— 
ſetzungen bis 1815 bald mehr, bald weniger, aber abſehbar 
viele Tauſend Bauhölzer den Wäldern, ſoviel wie möglich nächſt 
dem Kanal, entnommen worden. 

Große Flächen des heute dem Kanal zunächſt gelegenen 
Waldes bekunden durch das Beſtandesalter, daß ihr Vorbeſtand 
in jenen Jahren abgetrieben wurde; und ſowohl ihr raum— 
ſtändiges Heranfwachſen, wie auch eine auffällig krüppelhafte 
Beſchaffenheit einer großen Zahl der in den heutigen etwa 
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80- bis 110jäbrigen Beſtand eingewachſenen ehemaligen Samen- 
bäume laſſen darauf ſchließen, daß man bei dem damaligen 
Abtriebe in der Entnahme aller irgend benugbaren Stämme 
möglichſt weit gegangen iſt. (Oberförſterei Glinke.) 

Nach der Beſitznahme 1772 machten den Staatswald im 
Netze-Diſtrict zunächſt die zu den betreffenden Staroſteien ges 
hörenden ehemaligen polniſchen Kronwälder aus, einſchließlich 
einzelner Theile derſelben, auf welche die Staroſten einen per- 
ſönlichen Eigenthums-Anſpruch erhoben. Dergleichen Anſprüche 
wurden, nach Holſche, nicht reſpectirt, aber einigermaßen ent— 
ſchädigt; er meint: „ſie — die Staroſten — litten zwar ſehr, 
aber es war nicht zu ändern“. Wahrſcheinlich erkannte man 
es in Anbetracht der früher erörterten Zuſtände für nicht mög— 
lich, etwa berechtigte von mehr oder minder unberechtigten, er- 
ſchlichenen Anſprüchen zu ſondern. 

Schon 1775 traten dieſen Kronwäldern die umfangreichen 
Waldungen der Bisthümer, Klöſter und geiſtlichen Pfründen 
hinzu, die gegen Entſchädigung durch eine feſte Geld-Rente vom 
Staate eingezogen wurden. Dieſe Entſchädigung ſollte gleich 
ſein der Hälfte der bisherigen Einkünfte daraus; indeſſen man 
meint, daß die Geiſtlichkeit dabei ſchlecht weggekommen inſofern, 
als ſie ſelbſt dieſe Einkünfte zu niedrig angegeben, in der Mei— 
nung, dieſe ihre Angabe werde als Maßſtab für die damals in 
der Umlage begriffene Contribution gefordert. Schon unter 
dem 2. Februar 1773 ſchreibt Friedrich an Voltaire: „Unſere 
Biſchöfe behalten 24500, die Aebte 7000 Thaler. Die Apoſtel 
hatten nicht ſo viel. Man richtet ſich mit ihnen ſo ein, daß 
man ſie der weltlichen Sorgen enthebt, damit ſie ungeſtört nach 
dem himmliſchen Jeruſalem trachten können. Das iſt ihre 
Heimath.“ 

Größere Angaben über dieſe Wälder fehlen; die An⸗ 
gaben über den Rentenbetrag, der aus der Staatskaſſe für 
die im Netze-Diſtrict eingezogenen geiſtlichen Waldungen gezahlt 
wurde, ſind nicht ganz gleichlautend; immerhin waren ſie 
gegenüber der geringen Erträglichkeit der Wälder jener Zeit 
beträchtlich. 

So ſollen z. B. erhalten haben: 

das Eiſterzienſer-Kloſter Koronowo 4135 Thaler jährlich, 
Prämonſtratenſex-Kloſter Strelnd 1723 „ 5 
Benedictiner-Kloſter Mogilno 1 M 
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Daß der Zuwachs zu dem Staatswalde durch alle dieje 
geiſtlichen Waldungen ein ſehr umfangreicher geweſen, geht 
übrigens auch aus einer ſpäteren — 1817 18 gefertigten — 
actenmäßigen Zuſammenſtellung der damaligen Forſtämter über 
die Herkunft der verſchiedenen Waldtheile hervor. 

In den Jahren 1782 bezw. 1784 erfuhr der Staatswald 
des Netze-Diſtricts einen weiteren Zuwachs durch den Ankauf der 
Herrſchaften Bialosliwe und Mrotſchen im jetzigen Kreiſe Wirſitz. 

Die Größe der Staatswälder giebt für 1789 Holſche auf 
über 160000 Magdeburger Hufen — à 30 Morgen, alſo auf 
etwa 500000 Morgen — an; übrigens lediglich auf Grund eiuer 
überſchlägigen Schätzung, da alle dieſe Waldflächen niemals ver— 
meſſen worden. Holſche fügt dieſer Angabe die Bemerkung 
hinzu: „sie könnten alſo außerordentlich beträchtlich fein, wenn 
nicht jo viel Holzungs-Gerechtigkeiten darin privilegirt wären, 
welche jetzt den Königlichen Forſten beinahe den Untergang 
drohen.“ 

Neben dieſem Staatswald gab es im Netze-Diſtrict damals 
auch noch ſehr umfangreichen Privatwald, der in mehr oder 
minder großen, oft ſehr beträchtlichen Flächen zu deu Herrſchaften 
und Gütern gehörte. Er ſcheint in jener Zeit beſſer und voller 
beſtanden geweſen, aber nicht minder ſtark in Anſpruch genommen 
worden zu ſein, als der Staatswald. Darüber, daß er dem 
letzteren eine läſtige Concuxrenz bereitet hat, wird lange bis in 
das 19. Jahrhundert hinein, Klage geführt. Für eine zahlen— 
mäßige Angabe über den Umfang dieſer Privatwälder ſehlt jede 
irgend zuverläſſige Unterlage; immerhin mögen fie ½ bis der 
Staatswaldfläche ausgemacht haben. 

Eine ſolche, vornehmlich aus Wald beſtehende Herrſchaft, 
Schönlanke-Schloppe, wurde 1789 von Friedrich Wilhelm II., 
faſt gleichzeitig mit den Gütern Flatow⸗Krojanke, als Chatullgnt 
angekauft. Eritere ging, während letztere im Beſitz des König- 
lichen Hanſes geblieben ſind, bei des Königs Tode an den Staat 
über. 1806/7 von Napoleon dem Marſchall Berthier als Dotation 


übereignet und größten Theils — die Landesgrenze durchſchnitt 
den Wald — dem Herzogthum Warſchau einverleibt, gelangte 


die Herrſchaft Schönlanke durch die Wiederbeſitznahme 1815,16 
von Neuem in den Beſitz des preußiſchen Staates und wurde 
einſchließlich auch von Flächen des nicht Warſchauiſch geweſenen 


Theiles, der Provinz Poſen und dem dieſſeitigen Regierungs- 
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bezirk zugetheilt, dem fie als Oberförſterei Schönlanke ſeitdem 
angehört. 

Von communalem Waldbeſitz ift nur ausnahmsweiſe — z. B. 
bei der Stadt Dt. Krone — die Rede. Der heutige, im Ganzen 
nicht erhebliche Communal-Wald des Bezirks entſtammt zumeiſt 
einer ſpäteren Zeit, oft als Natuxal-Abfindung für Gerechtſame 
im Staatswalde, z. B. bei Schneidemühl. 

Eine erſte — freilich ſehr kurze — Nachricht über die Be— 
ſchaffenheit des 1772 überkommenen Staatswaldes im Netze-Diſtrict 
giebt ein Bericht des Brenkenhoff unterſtellten Kammer-Raths 
Schönborn vom 30. September 1772. Er beſagt, daß ſowohl 
die Staroſtei Schulitz, wie die Vogtei Bromberg anſehnliche 
Haiden enthalten, die aber in ſchlechten Umſtänden ſeien und 
deshalb es angezeigt erſcheinen ließen, den Holzverkauf darin 
und auch die Abfuhr des vorgeblich bereits gekauften Holzes 
einſtweilen zu unterſagen. Ob und in wie weit nicht ſowohl die 
Fürſorge für den Wald als vielmehr Mißtrauen, oder aber die 
Rückſicht auf den wohl ſchon überſehbaren, bevorſtehenden eigenen 
Bedarf der neuen Verwaltung die Verxanlaſſung zu dieſer, 
beſonders in ihrem zweiten Theil, immerhin auffallenden An— 
ordnung gegeben hat, muß dahingeſtellt bleiben. 

1779 beauftragte der Miniſter v. d. Schulenburg den 
Geh. Finanz⸗Rath Morgenländer zu Berlin von den ſämmtlichen 
Königlichen Forſten der neuen Provinz Weſtpreußen eine Be— 
ſchreibung anzufertigen. Dieſer entledigte des Auftrages ſich, 
ſoweit der Netze-Diſtrict in Betracht kommt, in der Weiſe, daß 
er die inzwiſchen angeſtellten Forſtbedienten aufforderte, nach einem 
ihnen gegebenen Schema die erforderlichen Nachrichten ihm zu liefern, 
die er ſodann — wie die Acten ergeben — ohne alle irgend 
weſentlichen eigenen Zuthaten, zu einer Beſchreibung in Buchform 
zuſammengeſtellt hat. Die Beſchreibung des Bromberger Reviers 
allein ſcheint aus des ꝛc. Morgenländer eigenen Feder gefloſſen, 
dieſer anch wenigſtens in Bromberg ſelbſt geweſen zu ſein. 

Dieſe Forſtbeſchreibungen, obwohl fie durchaus mw 
ſchematiſch⸗thatſächlich gehalten find und nirgend einen über das 
beſcheidene Maß jener Zeit hinausgehenden forſtlichen Bildungs— 
ſtan d des betreffenden Verfaſſer erkennen laſſen, bilden gleichwohl 
eine für die damaligen Zuſtände in unſeren Wäldern intereſſante 
und abſehbahr zuverläſſige Quelle. Ausführlicher behandeln ſie 
alle — dem Schema gemäß — die maſſenhafte Belaſtung der 
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Wälder durch Gerechtſame und Abgaben und die Frage: ob 
und in wie weit zur Zeit noch abgebliches und verfäufliches Holz 


darin vorhanden. Beſſeres Nutzholz — man nennt es Kauf— 
mannsgut — fehlt bis auf geringe Ausnahmen faſt überall. 
Auch ordinaires und geringes, oder — wie es öfter heißt — 


„nothdürftiges“ Bauholz wird überwiegend als ſchon knapp, 
nicht felten als ſchon für den gegenwärtigen Bedarf, öfter noch als 
für den abjebbaren künftigen Bedarf nicht ausreichend bezeichnet. 
Einzelnen Forſten — z. B. Triſchin — fehlt es auch ganz, weil 
„das ganze Revier zu polniſchen Zeiten — ſollte es nicht viel— 
leicht 1773,74 zum Zwecke des Kanalbaues geſchehen fein? — 
gänzlich ausgehauen und verkauft iſt.“ Alle Wälder ſollen weit 
überwiegend, manche auch ausſchließlich, nur Brennholz liefern 
können. 

Die Kiefer iſt in weitaus den meiſten Wälderu die vor- 
herrſchende, in vielen die allein Beſtand bildende Holzart. In— 
deſſen finden ſich Eichen in kleineren und auch in größeren 
Beſtänden ein, und dann mit Hainbuchen und Haſeln als Unter- 
wuchs, oder auch horſtweiſe und einzeln den Kiefern eingemiſcht, 
namentlich in den Forſten der heutigen Kreiſe Strelno, Mogilno, 
Kolmar, Dt. Krone und Kamin aufgeführt. Auch reine und 
mit Eichen durchſtellte Buchenwälder werden, aber nur in den letzt— 
genannten beiden Kreiſen, erwähnt. Birke, Erle, Aspe werden 
als vielfach eingeſprengt, aber hier und dort auch als beſtaud— 
bildend genannt. 

Mehrfach heißt es, daß junger Anwuchs — von Kiefern, 
Eichen, Birken — in den Wäldern ſich finde, theils nur dürftig 
oder ſpärlich, theils als „ſtrichweiſe“, ſelten nur — z. B. in 
Triſchin — als „durchgehends ziemlich dicht, aber nicht groß“; 
bier von ziemlich wuchshafter, dort von „nicht ſonderlicher“ 
Beſchaffenheit, wohl auch „kurz und dickſpündig“ (ſoll wohl 
kuſſelig, oder äſtig bedeuten). Einſchonungen zum Zwecke der 
Anſamung, worüber laut Schema beſonders zu berichten war 
waren in den meiſten Revieren noch gar nicht, oder in gexiug— 
fügigen Anfängen erſt, nur in einigen ſchon (Zelgniewo) in 
etwas größerem Umfange vorhanden; alle aber ſtammten erſt, 
aus dem letzten Jahre, oder den letzten drei bis fünf Jahren. 
Vielfach handelt es ſich dabei um Brandflächen. Des abſicht— 
lichen Ausbrennens größerer Waldflächen durch Hirten wird auch 
aus der jüngſt vorangegangenen Zeit mehrfach erwähnt. In 
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der Beſchreibung des Waldes bei Nakel wird ansdrücklich bervor- 
gehoben, daß die Einſchonungen nicht etwa unter Ausſtreuen von 
Kiefern⸗Samen — es' ſind wohl Zapfen gemeint — erfolgten, 
ſondern „der Anflug wird von der gütigen Natur erwartet“. 
Und das ſcheint in der That auch übrigens die Regel geweſen 
zu fein. Nirgend ift angeführt, daß ſelbſt die von den Bered- 
tigten zu liefernden Zapfen dabei Verwendung gefunden hätten; 
keine ſolche ſcheint auf Schiffelplätze, oder andere Rodeflächen 
ſich beſchränkt zu haben. Nur in einem Falle — Zelgniewo — 
wird von nachhelfender Cultur aus der Hand berichtet; man 
hat hier in einer Eichen-Natnranſamung „Eicheln ausgeſtochen, 
die aber wenig gerathen ſind“. 

Von den Hölzern der mittleren Altersklaſſen iſt in der 
Regel gar nicht die Rede; nur ausnahmsweiſe werden hier und 
da geſchloſſene, wuchshafte Staugenorte erwähnt. Ebenſo ent- 
halten die Beſchreibungen über die Art des wirthſchaftlichen 
Geſammt⸗Zuſtaudes und der Wirthſchaftsführung nichts; ebenſo 
wenig von Anfängen einer Eiutheilung. Zwiſchen den Zeilen 
dürfte zu lejen fein, daß der Erſtere überwiegend ein hier mebr, 
dort minder mangelhafter bis ſchlechter war, und daß der alt— 
hergebrachte, regelloſe, auf die Gewinuung des Nutzbaren vornehm— 
lich gerichtete, plenternde Aushieb nach wie vor die Regel bildete. 

Ebenſo wie an jedweder wirthſchaftlichen Eintheilung, fehlte 
es auch an der von Friedrich dem Großen betonten Brennholz 
verbrauchenden Induſtrie bis auf einige Theerſchwelereien gänzlich. 
Es erhellt auch uicht, daß nach dieſer Richtung Verſuche gemacht 
wären. In dem aus Morgenländer's Feder gefloſſenen Schluß— 
Urtheil über das Revier Bromberg heißt es u. A.: 

„Obgleich dieſe ganze Forſt noch nicht vermeſſen, ſo 
zeigt es doch der Augenſchein, daß das Terrain, jo Diele 
Forſt ansmacht, von einer anſehnlichen Größe ſei, auf 
welchem vieles Holz ſtehen könnte. Da aber ſelbige bei 
der Beſitznahme nicht in den beſten Umſtänden war und 
jeit anno 1773 bis 1779 ſchon beſage der Jahresxech— 
nungen . . . . für 46889 Thaler 18 Gr. 6 Pf. Deputat- 
und Freiholz, wie auch für die 45000 Thaler Bauholz 
zur Inſtandſetzung der Königl. Amtsvorwerke und andere, 
wie auch Unterthanenbauten verabfolgt worden ift, ſo .. 
wird auch leicht zu erſehen ſein, daß, wenn die Freiholz— 
verabfolgungen ſo beibleiben, die Forſt noch vor Heran— 
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wuchs des darin befindlichen jungen Holzes in den Zuſtand 
geſetzt werden wird, daß ſie einen Mangel an Stark- und 
Mittelbauchholz haben wird, der deſto gewiſſer zu erwarten 
ſteht, weil die mehrſten Reviere bereits ſchon jetzt davon ganz 
entblößt ſind und auch nur noch weniges Kleinbauholz 
darin vorhanden iſt, ſo in 15 bis 30 Jahren die gehörige 
Stärke erlangen kann.“ 

„Brennholz genug hingegen — ſo ſchließt Morgen— 
länder — wird dieſe Forſt immerfort und davon bei einem 
ordnungsmäßigen Haushalte niemalen einen Mangel haben, 
ſondern vielmehr immer im Stande ſein, jährlich nicht 
nur dadurch den gegenwärtigen Etat zu erfüllen, ſondern 
noch einmal ſo viel, als derſelbe beſagt, liefern können, 
wenn nur dieſe Holzſorte abgeſetzt werden könnte. Bei dem 
gegenwärtigen Brennholz-Debit, welcher in den Königlichen 
Forſten durch die Adligen und andere Privatforſten, ſo 
auch Holz, ja noch ehender beifere und ſtärkere Sorten 
haben, ſehr gemindert wird, iſt es eine wahre Ohnmöglich— 
keit, den Etat zu erreichen; es ſei denn, daß die Adligen, 
welche Forſt haben, unter eine ſolche Aufſicht zu ſetzen 
wären, daß ſie nicht im Stande ſind, das Geringſte an 
Holz unter der Taxe, welche die Königlichen Forſten haben, 
zu verkaufen.“ 

Zur Erläuterung dieſes letzten Satzes Vorſchlages 
iſt zu bemerken, daß der Holzverkauf damals und bis etwa 1820 
lediglich freihändig gegen eine feſte Taxe erfolgte, deren Auf— 
ſtellung nach den merkantiliſtiſch gefärbten Verwaltungs-Grund— 
ſätzen jener Zeit eine große Bedeutung beigemeſſen und die ſtets 
von der Centralſtelle, bezw. durch Cabinets-Ordre feſtgeſetzt 
wurde. Sie war der Regel nach nur für die Staatsforſten 
maßgebend; aber da, wo beſondere Verhältniſſe wie wirklicher, 
oder vermeintlicher Holzmangel, dies angezeigt erſcheinen ließen, 
hielt die Staatsregierung ſich nach den damaligen Anſchauungen 
für berechtigt, dieſe Taxe auch für den Holzverkauf aus nicht 
ſtaatlichen Wäldern, ſei es unmittelbar durch Verordnung — 
wie z. B. im Departement Maxienwerder geſchehen — oder 
mittelbar durch anderweite Einrichtungen — Octroy, Holzhöfe — 
maßgebend zu machen. Daß, trotz jener Anregung durch Morgen— 
länder, Derartiges im Netze-Diſtriet geſchehen wäre, habe ich nicht 
feſtſtellen können. 
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In der Morgenländer'ſchen Forſtbeſchreibung findet ſich 
überall — cfr. den vorſtehenden Anszug — die finanzielle 
Leiſtungsfähigkeit der Wälder ſo auffällig in den Vordergrund 
gerückt, daß die Annahme nahe liegt, ſie ſei von dem Miniſter 
weſentlich zu dem Zwecke veranlaßt, um eine Unterlage dafür 
zu gewinnen, ob und wo eine Steigerung der bisherigen Ci- 
nahmen aus den Staatsforſten möglich ſein möchte. Eine 
ſolche Abſicht tritt als allgemeine Verwaltungs-Tendenz vielfach 
und dergeſtalt hervor, daß — namentlich bis 1830 — die 
Einnahme-Solls durch die Iſt-Einnahmen zumeiſt nicht erreicht 
werden. 
Dem Umfange der Wälder gegenüber war jenes Einnahme— 
Soll freilich ein immerhin geringes. Es hat betragen für die 
damaligen Förſtexeien: 
1780 1806 
Bromberg mit über 100 000 Morg. 2329 Thlr. 4500 Thlr. 
ens, , nee 11377 „ 3 850 
Gniewkowo „ „ 60000 „ 1064 „ 950 
Strelno „ „ ee i „ 4000 
r „ „ 65000 „ 17393 „ 1950 
Für die weiteren beiden Reviere Lebehnke und Kamin in 
den jetzt weſtprenßiſchen Kreiſen Dt. Krone und Kamin habe 
ich die gleichen Zahlen nicht gefunden. Wie die obigen ergeben, 
ſind die Bemühungen anf Einnahme-Steigerung nicht ganz ohne 
Erfolg geblieben, namentlich bei den demnächſt getheilten 
Revieren 1 und 4. Das freilich nach Beſtand wie Abſatzlage 
ungünſtigſte Revier Gniewkowo dagegen iſt im Extrage ſogar 
zurückgegangen. 
Nur etwa die kleinere Hälfte der Einnahmen ging durch 
Holzverkauf, das Uebrige namentlich aus der Haidemiethe und 


einigen anderen Nutzungen — in Zelgniewo auch ein kleiner 
Betrag aus der Beuten-Pacht — ein. Mindeftens ein Drittel 


dieſer Einnahmen aber wurde durch die eigenen Ausgaben der 
Verwaltung, insbeſondere die Gehälter, wieder abjorbirt, während 
Häuerlöhne von der Verwaltung nicht gezahlt wurden, da der 
Einſchlag auf Koſten der Käufer, bezw. durch Selbſthieb geſchah. 

Der Haare Ueberſchuß, welcher den Kaſſen des Nepe- 
Diſtricts aus den Wäldern zugefloſſen, iſt demnach in der That 
nur ein geringer geweſen. Ex wax übrigens ähnlich gering 
damals für viele andere Wälder, namentlich des Oſtens, und 
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daraus erklärt es ſich, daß in den Augen der höheren Kanner- 
Beamten dem Walde nur ein mehr und mehr geringer Werth 
für den Staat beigemeſſen wurde, weil man ihn lediglich nach 
dieſem finanziellen Effect bemaß, die beträchtlichen Natural— 
Leiſtungen aber unterſchätzte, oder überſah, die daneben ganz 
oder nahezu ohne Bezahlung — freilich in einer ſehr unwirth— 
ſchaftlichen Art — ein großer und gerade zumeiſt der ärmere 
Theil der Bevölkerung in der Form der Gerechtſame und der 
Haidemiethe daraus bezog und die eine volkswirthſchaftlich 
immerhin beachtenswerthe Leiſtung darſtellten. 

Daraus hat ſich gegen Ende des Jahrhunderts, unterſtützt 
durch die mehr und mehr zur Geltung gelangenden neuen volks— 
wirthſchaftlichen Lehren Adam Smith's, und wohl auch durch 
die ſtändige Geldnoth des Staates zu jener Zeit, nach und 
nach die Auffaſſung entwickelt, daß eine Verminderung der 
Wälder nicht nur durch ſtaatliche Ueberführung zur landwirth— 
ſchaftlichen Benutzung, ſondern ebenſo durch Veräußerung im 
Staats-Intereſſe liege. Sie ift in der preußiſchen Verwal— 
tung, wo u. A. auch v. Stein zu ihren Anhängern zählte, 
3 bis 4 Decennien hirdurch mehr oder minder maßgebend 
geweſen und hat zur Verminderung des Staatswaldes mehrfach 
auch hier den Anlaß gegeben, obſchon die Verhältniſſe jener 
Zeit wie vielfach, Jo auch im Netze-Diſtriet, dafür ungünſtige 
waren. Unter den mannigfachen Verdienſten G. C. Hartig's 
um das preußiſche Forſtweſen, an deſſen Spitze ex 1811 als 
Oberlandſorſtmeiſter trat, iſt es nicht das kleinſte, daß er als 
ſolcher und auch als Schriftſteller bis zu ſeinem Tode (1837) 
dieſe Auffaſſung zu bekämpfen und ihre Wirkungen wenigſtens 
einzuſchränken, andererſeits aber auch nicht minder beſtrebt war, 
die Wichtigkeit und Dringlichkeit der Fürſorge des Staates 
dafür zu betonen, daß die Waldwirthſchaft anderweit und fo 
geregelt werde, daß das Leiſtungsvermögen der Wälder ein 
nachhaltig-dauerndes, zugleich ein reichlicheres und, in einer dem 
Gemeinwohl dienlicheren Weiſe bezogen, ein ſtaats- wie volks— 
wirthſchaftlich werthvolleres werde. 

Jedem der im Netze-Diſtrict 1780 vorhandenen ſieben 
Forſtreviere, auch Forſtämter genannt, ſtand als Verwalter ein 
Förſter vor; demnächſt erhielten dieſe den Titel Revierförſter, 
ſpäter auch Oberförſter. Ihnen lag auch die Einhebung der 
Forſt⸗Einnahmen und die Rechnungslegung darüber ob. Sie 
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ſtanden direct unter der Kammer-Deputation. Ob und wie 
weit die Inhaber dieſer Stellen damals berufsmäßige, wenn 
auch nur empiriſch-bandwerksmäßig vorgebildete Forſtleute, oder 
ehemalige Offiziere, oder woher ſie ſonſt entnommen waxen, 
erhellt nicht. Jedenfalls war ihr forſtlicher Bildungsſtand, wie 
ich vorhin ſchon hervorhob, ein febr mäßiger. Aber anch wenn 
ſie für ihre Auſgaben weſentlich mehr, als thatſächlich der Fall 
war, vorgebildet geweſen wären, jo ergiebt fich ſchon aus der 
Größe ihrer Reviere und deren daneben oft weit zerſtreuten 
Lage leicht, daß von ihrer verwaltenden Thätigkeit in den 
Wäldern, auch beim beſten Willen, den herrſchenden Zuſtänden 
gegenüber nur ein geringer Erfolg erwartet werden konnte; 
um ſo mehr, als es an jeder ſachgemäßen Leitung und Controle 
feblte. Das Forſtamt Strelno z. B. umfaßte in 8 Parzellen 
ſämmtliche Staatswälder von der polniſchen Südgrenze bis 
gegen Znin; Zelguiewo diejenigen zu beiden Seiten des Netzethals. 

Die Revierverwalter hatten Dienſtwohnungen, auch Dienſt— 
land zur Erbauung ihres Wirtbſchaftsbedarfs, freies Brennholz, 
Weide und Maſt; ihr weiteres Einkommen erhielten ſie theils 
in Form von Schreibgebühren, von Anweiſe- und Pfandgeld 
von dem im Walde verkehrenden Publikum, anderentheils aus 
der Forſtkaſſe als Gehalt. Letzteres wechſelte zwiſchen 100 und 
höchſtens 200 Thalern jährlich. 

Noch unzulänglicher war für den Schutz der Wälder 
geſorgt. In den 7 Forſtrevieren waren 1780 als Hegemeiſter, 
Unterförſter, Waldwärter 51 Schutzbeamte angeſtellt; im Reviere 
Bromberg 8, Koronowo 7, Gniewkowo 5, Strelno 9, Zelgniewo 10, 
Lebehnke 10 und Kamin 2. Die Durchſchnittsgröße eines 
Schutzbezirks betrug ſomit über 9000 Morgen; in Folge der 
vielfach kleineren, iſolirten Parzellen, welche beſondere Schutz— 
bezirke bilden mußten, waren viele der übrigen 12 bis 15 000 
Morgen und darüber groß. Ein Theil dieſer Schutzbeamten ſcheint 
aus dem Fußjägercorps, vielleicht auch dem Feldjägercorps — 
Hegemeiſter — hervorgegangen, der andere, größere Theil ent— 
ſtammte der einheimiſchen, vielfach der polnischen Bevölkerung. 

Immerhin war der Weiſung des Königs betreffs Einſetzens 
von Förſtern einige Folge gegeben und gegen die voraufgegangene 
polniſche Zeit eine Verbeſſerung in der That geſchaffen. Man 
bat auch der Nothwendigkeit ſich nicht verſchloſſen, die großen 
Verwaltungsbezirke von 1780 demnächſt zu verkleinern. Schon 
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1782 iſt die Theilung des Reviers Strelno in 2 Reviere — 
Strelno und Mogilno — angeregt, anſcheinend aber erft einige 
Jahre ſpäter durchgeführt. Auch die Mehrzabl der anderen 
Reviere ijt allmählich getheilt, bezw. anderweit abgegrenzt. 1806 
und 1815 waren, einſchließlich der inzwiſchen käuflich erworbenen 
Forſten, im Netze-Diſtrict 15 Forſtreviere vorhanden. 

Auch eine Vermehrung der Schutzbeamten iſt nicht ganz 
unterblieben; gleichwohl kann kein Zweifel beſtehen, daß bis 
1806 und 1817 die Zahl dieſer Beamten, gegenüber der ge— 
wohnheitsmäßigen großen Neigung der Bevölkerung und der 
durch die vielen Gerechtſame und Siedelungen reichlichſtgeſchaffenen 
Gelegenheit zu Waldfreveln aller Axt, für einen auch nur 
einigermaßen genügenden Schutz der Wälder völlig unzureichend 
geweſen iſt; ſelbſt wenn die Befähigung und das Beſtreben 
dafür mehr, als es den Umſtänden nach der Fall war, vor— 
handen geweſen wäre. Dazu trug neben der ſocialen Stellung 
zunächſt weſentlich die Bezahlung dieſer Beamten bei. War ſie 
ihon bei den Revierverwaltern nur eine mäßige, jo war fie 
bei den Unterförſtern und Waldwärtern nicht einmal eine, ſelbſt 
für jene Zeit nicht, nothdürftig anskömmliche. Sie erhielten 
neben Pfandgeld und Denuncianten-Gebühr, meiſt febr dürftiger 
Dienſtwohnung und armbodigem, durch Fröſte und Dürre im 
Ertrage unſicheren Dienſtlande, freier Weide und Maſt für 
einiges Vieh, eine baare Beſoldung von mitunter nur 10, felten 
bis zu und als ganz ſeltene Ausnahme über 50 Thaler jährlich. 
Kein Wunder daher, daß bei der fehlenden Aufſicht zumal un— 
gehörige Beziehungen zu Arbeitern und Einwohnern, ſowie 
Uebergriffe mancher Art in Bezug auf Umfang und willkührlichen 
Wechſel der Dienjtländereien, wie auf eigenmächtige Aneignung 
anderer Waldnutzungen, die Folge waren. Das führte noth— 
wendig nicht allein zur unmittelbaren Schädigung der Wälder 
durch laxe Dienſtausübung, ſondern war auch, uuterſtützt durch 
die Duldung der Vorgeſetzten, die Veranlaſſung zu einer be— 
dauerlichen Verwirrung und Verdunkelung der Begriffe von 
Pflicht und Recht bei dieſen Beamten ſelbſt, wie bei der be— 
theiligten Bevölkerung, die noch lange nachgewirkt hat. Während 
ihon 1817 bezw. 1819 das baare Einkommen der Revier- 
verwalter, allerdings unter Wegfall von Anweiſegeld und Schreib— 
gebühren, bis auf 500 Thaler erhöht wurde, iſt das baare 
Einkommen der Förſter — noch Jahre hindurch höchſtens 
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120 Thaler — ein ungenügendes und ihre ſociale Stellung 
und Autorität eine ſehr mangelhafte geblieben, auch trotz des 
demnächſtigen, für den Zweck an ſich wohlthätigen Fortfalls der 
Denuncianten-Gebühren. Erft der neueren und neueſten Zeit 
war es vorbehalten, die materielle Lage dieſer Beamten ent— 
ſprechend aufzubeſſern, dadurch und durch andere geeignete 
Mittel deren ſociale und autoritative Stellung der Bevölkerung 
gegenüber, wie das eigene Pflicht- und Standesgefühl zu heben 
und ſo jene Folgen zu beſeitigen. 

Ganz ſo lax wie die Handhabung des Schutzes, war auch 
die Verfolgung und Beſtrafung dex angezeigten Frevel. All— 
jährlich einmal im Winter wurde zu dem Behufe von den be— 
theiligten Verwaltungs-Beamten ein Localtermin abgehalten, 
der den ſeltſamen Namen „dex Holzmarkt“ führte; wohl weil 
dabei gleichzeitig allerlei andere Geſchäfte, auch Verkäufe, beſorgt 
wurden. Für die Strafen maßgebend war, neben zahlreichen 
Special⸗Verordnungen, zunächſt die Forſtordnung für Oſtpreußen 
von 1775, bis 1805 eine beſondere Forſtordnung für Weſt— 
preußen erging, von deren Inhalt nicht verkannt werden kann, 
daß er, freilich in der jener Zeit eigenen und nicht immer 
glücklichen Weiſe, mancherlei Mißſtände, z. B. Brände, Wald— 
verwüſtung, energiſch zu bekämpfen beſtrebt war. Mit dem 
Erlaß dieſer Forſtordnung von 1805 ging Verfolgung und 
Beſtrafung der Forſtfrevel an die Juſtizämter und Polizei— 
behörden über. Trotz, vielleicht auch wegen der oft recht 
drakoniſchen Beſtimmungen jener Forſtordnungen it auch nach 
1805 Gutes für die Wälder nicht erreicht; die Verfolgung der 
Frevler blieb, ja ſie wurde vielleicht noch mehr als vordem, eine 
überaus läſſige und mangelhafte. 

Hier und da begegnet man wohl einem Anlauf, die vielfach 
ſtreitigen Grenzen und Gerechtſame — durch Vergleich oder Klage — 
zu regeln; aber mw felten einem Erfolge. Um die große Zabl 
der ſtreitigen Anſprüche zu kläreu, wurde nach Einführung des 
Landrechts im Wege einer Verordnung von 1798 feſtgeſetzt, daß 
jeder Unterthan in dem Beſitze des behaupteten Rechtes geſetzlich 
geſchützt ſein ſolle, wenn er es 1797 beſeſſen und dagegen nicht 
bis zum 31. December j. J. von der Verwaltung bei Gericht 
Klage oder Widerſpruch angebracht worden. Da dies aus Un— 
kenntniß oder Läſſigkeit nicht ſelten unterblieben, ſo iſt ſo auch 
mancher zweifelhafte Anſpruch fundirt worden. 
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Weder aus den mix zugänglichen Acten und ſonſtigen 
Quellen, noch in unſeren Wäldern ſelbſt habe ich einen Anhalt 


dafür gefunden, daß bei Lebzeiten Friedrich's des Großen feiner 


oben gedachten Weiſung, die Forſten in Schläge einzutheilen, 


irgendwo im Netze-Diſtriet Folge gegeben wäre. Vereinzelt vor- 


handene alte Linien — Geſtellſtrecken — dienten anderen, 
Orientirungs-, Begrenzungs- oder jagdlichen Zwecken. Für die 
uns benachbaxte Tucheler Heide — Marienwerder — hat zwar 


eine Cabinets-Ordre d. d. Graudenz, den 8. Juni 1780 — 
wohl in Anlehnung an 1770 und 1780 ergangene gleichartige 
Inſtructionen für die Wälder der Mark und Pommerns 
(v. Kropff) — die Eintheilung in Diſtricte von je 60 Schlägen 
ausdrücklich angeordnet. Sie ſcheint indeſſen auch dort nicht 
durchgeführt, jedenfalls für die Wirthſchaft nicht maßgebend 
geweſen zu ſein; hat ſich übrigens auch in den Kiefernwäldern 
der Maxk und Pommerns ſchon bald als ungeeignet erwieſen. 

In Folge der von der Centralſtelle — durch Heunert — 
ausgehenden Weiſungen und Anregungen hat 1791—1796 eine 
Eintheilung und Vermeſſung der Forſten nächſt Thorn, an— 
ſcheinend demnächſt auch nächſt Bromberg, ſtattgefunden. Es 
iſt noch ein Abſchätzungswerk von 1791 eines Theils der Ober— 
förſterei Wodek — wohl des damaligen Forſtreviers Gniewkowo 
— vorhanden. Von den 39 268 Morgen Kiefern-Waldes, den 
daſſelbe — neben 1153 Morgen Erlen ꝛc., 3737 Morgen Blößen 
und 5816 Morgen Acker und Wieſen — nachweiſt, voran 10020 
Morgen mit 70- bis 140jährigem, nichts mit 40- bis 70jährigem, 
14943 Morgen mit 15- bis 40jährigem und 14088 Morgen 
mit 1- bis 15jährigem Holze beſtanden, während 217 Morgen 
als holzleere Schläge bezeichnet werden; davon werden nux 
rund 5400 Morgen als gut beſtanden, 3445 Morgen als mittel— 
mäßig und 24206 Morgen als ſchlecht beſtanden bezeichnet. 
Die Geſammt-Maſſe des 70- bis 140jährigen Holzes iſt auf 
pro Morgen im Durchſchnitt 5,3 Klaftern ermittelt und daraus 
für die nächſten 70 Jahre eine jährliche Abnutzung von 758 
Klaftern, oder pro Morgen 0,73 Kubikfuß hergeleitet. Bei- 
läufig fei erwähnt, daß die demnächſtige ſuperficielle Abſchätzung 
Hartigs 1820 den Jahreseinſchlag auf 5 Kubikfuß pro Morgen 
feſtgeſetzt und die erſte vollſtändige Abſchätzung von 1831 
9 Kubikfuß, eine exneute Abſchätzung 1841 nur rund 6,5 Kubik— 
fuß pro Morgen ergeben hat, welche letztere ſich aber nach den 
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Hiebs⸗Ergebniſſen bis 1859 als um rund 31%, zu niedrig 
erwies. Heute werden in ungefähr demſelben Walde mindeſtens 
etwa 2 Feſtmeter pro Hektar = 17 Kubikfuß pro Morgen genutzt. 

1802 bis 1804 ijt ferner der größte Theil des Forſtreviers 
Schönlanke in Jagen getheilt, vermeſſen und auch fartirt. Ein 
Abnutzungsplan fehlt. Die Karten enthalten auch Slag- 
eintheilungs-Linien; ſpätere Bekundungen ergaben jedoch, daß 
die Wirthſchaft ihnen keineswegs gefolgt ift. 

Der Hieb bewegte ſich vielmehr ſowohl während, wie nach 
der friedericianiſchen Zeit allen Bekundungen dieſer, wie der 
nächſtfolgenden Zeit zufolge, überall und lediglich in den Formen 
des regelloſen Fehmel- oder Plenterhiebs, der nach dem Er- 
meſſen der betheiligten Beamten zur möglichſten Erfüllung der 
Etats-Solls und nach dem jeweiligen Bedarf, nicht felten in 
recht ſorgloſer Weile, das aus dem Walde zu entnehmen trachtete, 
was an Nutzholz gefordert und an Brennholz abſetzbar war; in 
Erſterem ohne Zweifel oft erheblich über die Nachhaltigkeit hinaus. 

Dabei war Wieder-Anſamung durch die Natur überall 
Princip und Vorausſetzung. Das, was in Betracht kam, um 
dieſe zu erreichen, blieb der hier mehr, dort minder vorhandenen, 
oder fehlenden perſönlichen Erfahrung und Sorgfalt des Wirth— 
ſchafters überlaſſen, wo nicht ganz außer Acht. Leitende Grund— 
ſätze dafür, oder Anorduungen erhellen nirgend; ebenſo weuig, 
daß eine Ergänzung der Natux-Beſamungen die Regel geweſen, 
oder Werth darauf gelegt wäre Von der für ſolchen Zweck 
in anderen Gegenden bereits bekannten Kiefern-Ballenpflanzung 
verlautet hier nichts. Die Schiffel-Wirthſchaft, als Einnahme— 
Quelle ſehr genehm, wax ausgedehnt im Schwange. 

Wie ſorglos es in den Wäldern des Oſtens damals oft 
zugegangen, erhellt n. A. anch aus einer längeren Kabinets— 
Ordre Friedrich's des Großen von 1782, in der es auf Grund 
eigener Wahrnehmung des Königs u. A. heißt: „Da — an der 
Grenze der Neumark — waren große Kiefern, dagegen fand 
ſich darunter viel junges Holz, das gut wächſt und gut fort— 
kommt; da haben ſie die großen Bäume, ohne daß was zu 
bauen geweſen, niedergehauen und dieſe haben jeder an 30 kleine 
Bäume uniedergeſchlagen. Das iſt ja eine liederliche Wirthſchaft 
und anf dieje Weiſe müſſen ja die Haiden ruinirt werden, wenn 
anf das junge Holz nicht beſſer geſehen und folches ſo lieder- 
licher Weile verdorben wird ꝛc.“ 
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Des Königs Bemühen nach dem Exkenntnißſtande ſeiner 
Zeit und ſo viel Perſonal und Verhältniſſe es zuließen, der 
Mißwirthſchaft entgegen und für Verbeſſerung zu wirken, kam 
auch dadurch zum Ausdruck, daß er ſich ſeit 1774 von dem 
Oberforſtmeiſter der Provinz Weſtpreußen alljährlich über die 
ausgeführten Verbeſſerungen in den Wäldern Rapporte erſtatten 
ließ. Aber die Beſcheide daranf — efr. v. Pannewitz — bekunden 
auch, wie ſkeptiſch und — in Würdigung der Zuſtände — wie 
reſignirt der König über das Berichtete dachte. Schon auf dem 
erſten Bericht findet fich der Vermerk: „wenn es mir wahr iſt, 
und nicht Blendwerk, daß ſie 30 Schritt neben dem Wege ſäen 
und laſſen das Andere wüſte“. In gleichem Sinne heißt es in 
einem der letzten Beſcheide: „und iſt das ſoweit wohl ganz gut 
— wenn es nur Alles wahr iſt; denn ich kann nicht hingehen 
und das Alles nachſehen 20.“ 

Nach dem Geſammt-Eindruck aller Ueberlieferungen über 
das Thun und Treiben in den Wäldern jener Zeit wird man m. E. 
in der Annahme nicht fehlgreifen, daß weitaus die Mehrzahl der 
heutigen Beſtände, welche der Zeit ſeit 1772 bis 1806 ent— 
ſtammen, ganz ſo, wie die älteren ans mehr oder minder ſorg— 
loſer und ſich ſelbſt überlaſſener, deshalb nach Menge und Be— 
ſchaffenheit mangelhafter Selbſtbeſamung hervorgegangen und 
das, was fie hente find, nur durch den, hier mehr dort weniger 
ſchon vollendeten, natürlichen Geſundungs-Proceß geworden ſind, 
deſſen ich früher erwähnte, und der durch die Ruhe, demnächſt 
auch die Pflege unterſtützt worden, welche nach 1816 den Wäldern 
mehr und mehr zu Theil geworden iſt. 

Als Ausnahme-Erſcheinung finden fich hier und dort auf 
dem beſſeren Boden, nächſt Strelno in größerer Ausdehnnng, 
ſonſt nur vereinzelt, jetzt meilt 90- bis 100jäbrige, ſeltener jüngere 
Kiefernbeſtände, die zumeiſt dicht, oft zu dicht, aus augenſchein— 
lich ziemlich gleichalterigen Inngwächſen bexaufgewachſen find. 
Nach Allem, was darüber feſtzuſtellen war, find fie auf Blößen 
und Räumden, entſtanden durch Brände, Windbruch und Raupen— 
fraß — letztere Calamitäten haben in jener Zeit wiederholt, na— 
mentlich 1793 und 1804/05 unſere Wälder bart heimgeſucht — wohl 


auch auf verwirthſchafteten früheren Eichenflächen um die Wende 


des Jahrhunderts in der Weiſe erzogen, daß man dieſe Flächen 
für einige Sabre zur Ackernutzung austhat, gegen die Ber: 
pflichtung, ſie demnächſt dick mit Kiefernzapfen zu bewerfen. 
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Die Spuren früherer Beackerung find mitunter heute noch er- 
kennbar. 

Das Vorgetragene dürfte darthun, daß die Jahre 1772 
bis 1806, mögen ſie für den Netze-Diſtrict auf anderen Gebieten 
auch manches Gute geſchaffen haben, für ſeine Wälder, des leb— 
haften Inte reſſes und mancher Anxegung Friedrich's des Großen 
ungeachtet, eine Zeit ſchwerer Heimſuchung bedeuten; man darf 
wohl ſagen, daß ein Theil jenes Guten mehr oder minder auf 
Koſten des Waldes nur erreicht worden iſt. 

Wird man einerſeits in Bezug auf Verwaltung und Schutz 
wenigſtens einen Anfaug zum Beſſeren nicht verkennen, ſo war 
doch andererſeits der Vorrath an benutzbaren, namentlich an 
zu Nutzholz brauchbaren Hölzern in den Wäldern ſtark zurück— 
gegangen; wir ſehen ſie ferner mit Gerechtſamen und Abgaben 
mehr als je belaſtet und in ihrem wirthſchaftlichen Geſammt— 
Zuſtande kaum weniger verwahrloſt, als 1772. 

Aus der Zeit des achtjährigen warſchauiſchen Regiments 
fehlen über das Detail des forſtwirthſchaftlichen Betriebes zu— 
verläſſige Nachrichten. Das wenige Bekannte indeſſen giebt uur 
Anlaß zu der Annahme, daß keineswegs ſorgſamer, oder ſach— 
gemäßer in unſeren Wäldern gewirthſchaftet worden, als vorher; 
daß vielmehr deren Inanſpruchnahme, wie Verwahrloſung 
mindeſtens die gleichen geblieben. Daneben ſteht feſt, daß ſie 
durch die kriegeriſchen Vorgänge jener Zeit mehrfach hart heim— 
geſucht ſind. Eine 1813/14 in Strelno eingerichtete ruſſiſche 
Armee-Stellmacherei hat in den Eichenbeſtänden und in dem 
anderweit nutzbaren Holze der Umgegend böſe gehauſt. Die 
Wälder zwiſchen Thorn und Bromberg ſind wiederholt durch 
Brände weithin verwüſtet; 1809 veranlaßt durch vor Thorn 
lagernde bayriſche Truppen, 1812 durch die vor öſterreichiſchen 
Truppen in die Wälder geflüchteten Bewohner der Vororte 
Thorn's. Namentlich der letztere Brand hat in wechſelnder 
Breite bis gegen Schulitz hin ſich erſtreckt und auf vielen Tauſend 
Morgen den Wald hier mehr, dort minder vernichtet. 

Es fehlt nicht an zahlreichen Bekundungen des überaus 
ſchlechten Zuſtandes, in welchem demzufolge unſere Wälder 
1815/16 an die preußiſche Regierung wieder überkommen find- 
Als ein ganz beſonderes klaſſiſches Zeugniß ſei hier ein Pro 
memoria über den dermaligen Zuſtand der Forſten des 
Regierungsbezirks Bromberg erwähnt, welches der damals hier 
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angeſtellte Oberforſtmeiſter (Matthias) unter dem 16. Februar 
1818 dem Miniſter zu überreichen fidh veranlaßt geſehen hat. 
Darin wird z. B. der Umfang der in den Wäldern auf dem 
linken Weichſel-Ufer zwiſchen Thorn und Bromberg vorhandenen 
Brandblößen auf 60 bis 80 000 Morgen beziffert. Weiter heißt 
es Darin u. A., daß: „unter dieſer heilloſen Wirthſchaft — der 
voraufgegangenen preußiſchen und warſchauiſchen Zeit — welche 
den Untergang der Forſten ſyſtematiſch beſchloſſen zu haben 
ſchien“, ähnlich, wenn auch nicht in ganz gleichem Maße alle 
übrigen Wälder des Bezirks gelitten haben, „ſo daß auch dieſe 
das ganze Heer der Freiholz-Berechtigten nur noch ſehr kurze 
Zeit zu befriedigen im Stande ſein werden.“ Nach näherer 
Erörterung dieſer und der nicht minder umfangreichen und 
ſchädlichen Weide-Servituten ſagt der Verfaſſer: „um unter 
dieſen Umſtänden das Emporkommen der Forſten möglich zu 
machen, ſind ſchon jetzt — 1818 — die Forſtreviere Zelgniewo 
— jetzt Selgenau — und Uſch-NReudorf — jetzt Podanin — für 
alle darin Berechtigten völlig geſchloſſen worden“ und meint, 
daß „den Revieren Mrotſchen, Wirſitz, Alt- und Nen-Gniewkowo 
ein gleiches Schickſal bevorſtehe.“ 

Dieſe freilich gut gemeinte, aber immerhin bedenklich 
radicale Maßnahme hat ſich indeſſen, wie hier vorab bemerkt 
ſei, nicht durchführen laſſen. Die betheiligten Berechtigten 
erhoben dagegen bei Gexicht mit Erfolg Widerſpruch und es 
mußte demnäſt dazu geſchritten werden, die Beſeitigung der 
hinderlichſten Gerechtſame baldmöglichſt im Wege der Abfindung 
und zwar mehrſach durch beſtandene Waldflächen (Stadt 
Schneidemühl u. A.) zu beſeitigen. 
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III. Abſchnitt. 


Die Zeit von 1816 bis heute. 


Es gereicht mir zur Freude, von der Entwickelung der Dinge 
in unſeren Wäldern während dieſes letzten Abſchnitts weſentlich 
Erfreulicheres berichten zu können, wenn dies für die nächſten 
Jahrzehnte auch immerhin nur erſt bedingt in ſo fern zutrifft, 
als auch während dieſer erſten Zeit ein Trachten nach Ver— 
beſſerung nicht zu verkennen und mancherlei nothwendige und 
weſentliche Vorarbeit thatſächlich geleiſtet iſt. 

Die thatkräftige Begeiſterung, welche als Urſache wie auch 
als Folge der Befreiungs-Kämpfe noch Jahre hindurch alle 
Stände in Preußen anxegend und befruchtend erfüllte, der von 
den Stein-Hardenberg'ſchen Reformen in die Geſetzgebung und 
Verwaltung ausgehende neue, ſchaffensfreudige Geiſt bei allen 
an der Staatsmaſchine Betheiligten, ſie finden auch in der regen 
Thätigkeit und Schaffensfreudigkeit der preußiſchen Verwaltungs— 
behörden für die wiedergewonnenen Lande den entſprechenden 
Ausdruck. Das durch die Zeit fluthende Bemühen, auf faſt 
allen Wiſſens-Gebieten Veraltetes durch Neues zu erſetzen, oder 
zu verbeſſern, der völlige Umſchwung in den für Volks- und 
Staatswirthſchaft maßgebenden wiſſenſchaftlichen Anſchauungen 
gaben dieſem regen Wirken der Behörden auch geiſtig die 
erſprießliche Richtung. 

Dieſem und dem Einfluſſe des mit dem neuen Jahrhundert 
hervorgetretenen Beſtrebens auch die bisher weſentlich auf 
überwiegend empirische Einzel-Erfahrung angewieſene berufliche 
Thätigkeit, ſo insbeſondere die Land- und Forſtwirthſchaft, mebr 
als vordem als wichtige Quellen und Mittel zur Erzeugung 
werthvoller Güter zu beachten, ſie auch auf wiſſenſchaftliche 
Grundlagen zu ſtellen, mehr und mehr zu Special-Wiſſenſchaften 
auszubauen und erſtere zu verbreiten und zu vertiefen, dürfte 
es zu danken ſein, daß auch dem Bromberger Regierungs- 
Eollegiv von 1816 eine Mehrzahl einſichtiger tüchtiger Männer 
angehörte, deren Wollen und Wirken, wie es z. B. die bis 1820 
üblichen Jahresberichte deſſelben zum Ausdruck bringen, Hobe 
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Anerkennung verdient. Schon bald nach Ueberwindung der! 
erſten Schwierigkeiten entwickelte ſich eine reiche Thätigkeit dieſer 
neuen Behörde, theils durch Uebertragung der für andere Theile 
Preußens ſchon beſtehenden, insbeſondere der im Sinne der 
neuen Zeit ſeit 1807 ergangenen grundlegenden Geſetze und 
Einrichtungen auf eommunalſtändiſchem und agraxiſchem Gebiete, 
theils durch organiſatoriſche Arbeiten mannigfacher Art. 

An hindernden und den Erfolg beeinträchtigenden 
Reibungen aller Art hat es freilich zunächſt, begreiflicherweiſe 
gerade hin nicht gefehlt. Indeſſen der Eifer und die Ausdauer, 
mit denen man Anfangs und viele Jahre hindurch bemüht 
geweſen, auf allen Gebieten der ſtaatlichen Verwaltung das Vor— 
handene auszubauen und zu entwickeln, oder durch Neues, 
Beſſeres zu erſetzen, die Maßnahmen dafür je mehr und mehr 
den jeweiligen Verhältniſſen, anzupaſſen, zu überzeugen, oder 
aber feindlichen Einflüſſen mit ruhiger Entſchiedenheit feſt 
entgegenzutreten, halfen alle diefe Hemmniſſe, wenn auch nur 
langſam und ſchrittweiſe, allmählich überwinden. 

Die Stagnation, welche nach den an großen Ereigniſſen 
und Reformen ſo reichen erſten beiden Decennien des Jahr— 
hunderts die innere und äußere Entwickelung des preußiſchen 
Staatsweſens während der nächſtfolgenden beiden im Uebrigen 
vielfach charakteriſirt, trifft für die Entwickelung der Dinge auf 
forſtlichem Gebiete nicht zu. Bedeutende Männer unter den 
Leitern der preußiſchen Verwaltung und den Vertretern der 
Wiſſenſchaft, wie Hartig, v. Reuß, v. Ladenberg, Pfeil u. A., 
unterſtützt durch in gleicher Richtung wirkende Männer in den 
benachbarten Staaten, wie Cotta, Hundeshagen, K. Heyer, 
König u. A., ſehen wir auf das Eifrigſte und mit großem Er: 
folge um den reformirenden Aufbau und Ausbau der forſtlichen 
Wirthſchaft und Wiſſenſchaft bemüht. Die Gründung der erſten 
forſtwirthſchaftlichen Hochſchule in Preußen, zunächſt in Ber- 
bindung mit der Univerſität zu Berlin, demnächſt — 1830/31 — 
geſondert in Eberswalde, und die erſten grundlegenden Reformen 
auf allen Gebieten des forſtlichen Wirthſchaftsbetriebes, nicht 
minder auch der einſchlagenden Geſetzgebung in Bezug auf 
Agrar-Recht, Forſtſtrafweſen und die Regelung des Rechts der 
Forſtbeamten zum Waffengebrauch fallen weſentlich in jene Zeit. 
Mit der Schaffung jener Bildungs-Anſtalt für die höheren 
Forſtbeamten zugleich wurde durch eine beſſere Ausgeftaltung . 
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der von Friedrich dem Großen begonnenen Heranbildung der 
Forſtſchutzbeamten in den Jägercorps mehr und mehr die 
Möglichkeit geſchaffen, auch die Förſterſtellen — heute ſammt 
den Hülfsaufſeherſtellen ſämmtlich — durch der Art vorgebildete 
Perſonen zu beſetzen; und durch Feſtlegung der Anforderungen 
an, ſowie die Einrichtung von Prüfungen für das dirigixende, 
verwaltende und das Schutzbeamten-Perſonal wurde für die 
Erziehung genügend vorgebildeter Forſtbeamten aller Grade 
mehr und mehr erfolgreiche Fürſorge getroffen. Ebenſo wurden 
für die Organiſation der forſtlichen Verwaltung, für eine feſt 
geregelte, auf Nachhaltigkeit gerichtete Betriebseinxichtung in 
den Wäldern, ſammt deren Unterlagen, Vermeſſung, Extrags— 
und Werthsermittelung; nicht minder auch für die Verbeſſerung 
der waldwirthſchaftlichen Technik damals die im Weſentlichen 
lange maßgebend gebliebenen erſten Einrichtungen, Inſtructionen 
und Anordnungen getroffen, welche in der Folge geläutert, 
weiter ausgebaut, ſpecialiſirt und verbeſſert find. 

Zahlreiche Verordnungen im Verwaltungswege wieſen der 
Aufbereitung, der Verwerthung des Holzes andere beſſere Wege; 
ſo durch die Einführung des meiſtbietenden und eines den Ver: 
hältniſſen befer angepaßten freihändigen Verkaufs, ſammt 
Taxbildung; ſuchten die Pflichten und Rechte, die Bezüge und 
Nutzungen der Beamten feſtzulegen, beſtehende Mißſtände und 
Mißbräuche zu beſeitigen. Theils durch nicht minder zahlreiche 
Erlaſſe der Centralbehörde, theils durch gemeinverſtändliche 
Bücher und Leitfäden war man bemüht, über die für die forſt— 
liche Technik beſonders wichtigen Dinge, wie Hiebs- und Cultur- 
arten, über die Lebensweiſe und die Schutz-Maßnahmen gegen 
die den Wäldern, beſonders den Nadelholzwäldern, gefahr— 
drohenden Inſecten, über Abwehr und Verhütung von Bränden 
und anderen Schädigungen, die ausübenden, insbeſondere auch 
die noch nicht wiſſenſchaftlich vorgebildeten Beamten zu belehren, 
und ſo anregend und nutzbringend anf dem geſammten Gebiete 
des forſtlichen Wirthſchaftsbetriebes zu wirken. Daß die beab— 
ſichtigte Wirkung zunächſt noch vielfach, und in den Wäldern 
des Oſtens zumal, mehr oder minder, ausblieb, lag in den Ver— 
hältniſſen. 

Weder die demnächſtigen revolutionär - unruhigen Jahre 
1848—1850, noch die in Feindesland ausgefochtenen Kriege 
1866 und 1870,71 haben unſere Wälder, nicht einmal mittelbar, 
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berührt, da auch die zeitweilige Verminderung der Beamten und 
Arbeiter, dank der inzwiſchen bereits fejt organiſixten Ver- 
waltung, leicht überwunden wurde. Wohl aber ſind auch ihnen 
die weittragenden Folgen dieſer ſiegreichen Kriege für die Ge- 
ſtaltung, und die innere Entwickelung des Vaterlandes mannigfach 
zu Gute gekommen. Die außerordentliche Ausdehnung, Ver— 
vollkommnung und Entwickelung aller Verkehrsmittel, aller 
Zweige von Handel und Induſtrie, wie ſie unter Mitwirkung 
der franzöſiſchen Milliarden durch die neuere ſtaatliche Handels: 
und Verkehrs-Politik entſtaud, hat auch für unſer Hanptproduct, 
das Holz, geographiſch wie qualitativ, die Abſatz-Möglichkeiten 
und den Markt bedeutend verbeſſert und erheblich erweitert, 
und jo zu einer intenſiveren Waldwirthſchaft und mancherlei 
Verbeſſerungen derſelben zugleich die Anregung und die Mittel 
gegeben. Das iſt auch einer immer beſſeren Würdigung derſelben 
als volkswirthſchaftliches Productions-Mittel erfreulich zu Hülfe 
gekommen; hat weſentlich dazu beigetragen, die heutige über— 
wiegend waldfreundliche allgemeine Stimmung zu ſchaffen und 
mitgeholfen, die zeitweiſe bedenklich weitgehenden Anſprüche der 
Zwillingsſchweſter Landwirthſchaft bis auf ein ertragbares Maaß 
abzuwehren. Die neuerliche Bedrängniß der Letzteren durch 
Arbeitermaugel und geringe Rente einer- und andererſeits deren 
berechtigtes Streben nach möglichſt intenſiver Wirthſchaft an 
kleinerer Fläche (Stallfütterung) haben dem Großbeſitz Jhon 
vielfach, hier und da auch dem Kleinbeſitz ſchon den Aulaß 
gegeben zur Aufforſtung zweifelhafter Meder und dürftiger 


Weidegründe; zumal der Staat da, wo die Mittel, oder die 


Neigung zur Selbſt-Aufforſtung fehlen, in großem Umfange als 
Käufer dafür eintritt. 

Auch die überaus rege geiſtige Arbeit der neueren und 
neueſten Zeit iſt der Waldwirthſchaft in ihrer Entwickelung 
förderlich geweſen. Nicht allein die junge forſtliche Wiſſenſchaft 
war und iſt bemüht, die Grundlagen dafür durch Nutzbar— 
machen der außerordentlich fortgeſchrittenen natuxwiſſenſchaft— 
lichen Erkenntniß, der Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Statiſtik und 
durch engen Anſchluß an diejenigen der Staats- und Volks— 
wirthſchaftslehre zu läutern, zu vertiefen und zu verbeſſern; 
auch die Verwaltung iſt direct und durch die Geſetzgebung darauf 
bedacht geweſen, in gleicher Richtung zu wirken. Erſteres durch die 
Gewährung reichlicherer Mittel für forſtwirthſchaftliche, wie 
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forſtwiſſenſchaftliche Zwecke und die allmähliche Aufbeflerung der 
Beamten nach Stellung, wie Einkommen. Unter den neueren 
Geſetzen darf ich auf diejenigen hinweiſen, welche die Verbeſſerung 
der in der erſten Hälfte des Jahrhunderts, unter dem über— 
haſteten Streben nach möglichſter Freiheit des Eigenthums ent— 
ſtandenen, Agrar- und Ablöſungsgeſetze bezwecken, wenn fie auch 
durch die Begrenzung der einſchränkenden Beſtimmungen auf 
die Genoſſenſchafts- und die ein gemeines Intereſſe in Anſpruch 
nehmenden Schutz-Waldungen und in Anbetracht einer vielfach 
beklagten Halbheit jener Beſchränkungen nicht alle Wünſche be— 
friedigt haben; weiter auf die anderweite Ordnung der ſtaat— 
lichen Aufſichts-Befugniſſe für Gemeinde- und Inſtituten-Forſten, 
die auch in unſerem Bezirk, im Verein mit der anders geordneten 
Communal- und Provinzial-Verwaltung, manches Gute fon 
gewirkt haben. Seit Jahren ſtehen wir im Zeichen zahlreicher 
und tiefgreifender ſocial-politiſcher, wie Handel und Verkehr 
erweiternder und umformender Neu-Einxichtungen aller Art, zu 
denen für unferen Bezirk im Beſonderen auch die ſtaatliche An- 
ſiedelung und die Rentengüter-Bildung zählen. Auch dieſe laſſen 
mit ihren mannigfachen Verſchiebungen und Umformungen der 
beſtehenden Verhältniſſe den forſtlichen Wirthſchaftsbetrieb 
keineswegs unberührt. Ob und in wie weit fie ihn günſtig 
beeinfluſſen, oder auch erſchweren werden, das muß und kaun 
erſt eine ſpätere Erfahrung lehren. 

Wohl ſind und werden gegen dieſe und jene Maßnahme 
der Verwaltung neuerer und neueſter Zeit, gegen diefe und jene 
herrſchend gewordene Lehre der Wiſſenſchaft und ihre Nutz— 
anwendung auf die forſtliche Praxis, gegen die eine oder die 
andere Einrichtung unſerer neueſten, von Sonderintereſſen ſtark 
bewegten Zeit Bedenken und Einwendungen erhoben; aber kein 
im Culturleben des 19. Jahrhunderts Bewanderter, kein Forſt— 
mann zumal, kann und wird anſtehen, freudigen Dankes an- 
zuerkennen, daß durch das rege und thatkräftige Zuſammen— 
wirken von Verwaltung und Wiſſenſchaft ſeit etwa 80 Jahren 
eine hochbedeutſame Hebung der Waldwirthſchaft aus dem 
früheren Zuſtande des empixiſchen, mehr oder minder rohen 
Handwerks zu einem als bodenwirthſchaftlich wichtig anerkannten 
Berufe hervorgewachſen iſt, deſſen feſt gefügte Grundlage eine 
umfaſſende, auch in Laien-Kreiſen als zum gemeinen Beſten mit— 
wirkend anerkannte Special-Wiſſenſchaft bildet; und daß dadurch 
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eine thatſächliche Verbeſſerung der Leiſtungen des forſtlicheit 
Wirthſchaftsbetriebes erreicht worden iſt, von einer für das 
Staats- wie für das Gemeinwohl in's Gewicht fallenden Be— 
dentung. 

Der Gang und die Vertheilung der Geſchäſte für die ſeit 
1808 als Provinzialbehörden an die Stelle der Kriegs- und 
Domainen-Kammern getretenen Regierungs-Collegien wurde 
durch die Inſtructionen von 1817 und 1825 wie im Allgemeinen, 
ſo auch bezüglich der Functionen ihrer forſttechniſchen Mitglieder 
— Oberforſtmeiſter und Forſträthe — und ebenſo das all— 
gemeine, wie das forſtliche Rechnungsweſen in Verbindung mit 
der Ober⸗Rechnungskammer 1820,21 in einer Weiſe fundamental 
geordnet, die noch heute die Grundlage bildet, vorbehaltlich 
einiger ſpäteren grundſätzlichen Aenderungen, namentlich durch 
die Geſetze über die allgemeine Landesverwaltung von 1883 
bezw. 1889, welche die früher rein collegiale Verfaſſung, auf 
dem Gebiete der inneren Verwaltung zumal, in eine mehr 
perſönliche bezw. bureaukratiſche umgeformt haben, ſowie einiger 
die forſtliche Verwaltung im Bejonderen berührender Um- 
formungen. 

Unter Letzteren verdient der 1825—1836 allmählich ſich 
vollziehende Uebergang beſondere Erwähnung von dem Hartig- 
ſchen ſogenannten Revierförſter-Syſtem, welches dem Revier— 
verwalter — Revierförſter oder Tit.-Oberförſter — nur die 
örtliche Ausführung der Verwaltungs-Geſchäfte, die intellectuelle 
Anordnung und örtliche Betriebsleitung, ſowie die Controle 
aber anderen Beamten, Oberförſtern, Forſtinſpectoren, zuwies, 
in das heutige ſogenannte Oberförſter-Syſtem, welches unter 
Einziehung jener Mittelbehörde den Wirkungskreis der Revier- 
verwalter in Bezug anſ den techniſchen Wirthſchaſtsbetrieb im 
Revier durch Zuweiſung aller Betriebsarbeiten, einſchließlich des 
intellectuellen Theils und der Verantwortlichkeit für erſtexen, 
erweiterte, vorbehaltlich nur der ſchon bisher dem Oberforſt— 
meiſter zuſtehenden und durch eine Cabinets-Ordre vnn 1820 neu 
präciſirten wirthſchaftlichen Directive, auch beſondere, dem 
Regiexungs-Collegio als Mitglieder angebörende Forſtmeiſter, 
die heutigen Forſträthe, ſchuf, denen neben dem Decernat für 
verſchiedene, der collegialen Verwaltung vorbehaltene Materien, 
die Controle der Wirthſchaftsführung und die Vertretung des 
Oberforſtmeiſters in der Betriebsleitung obliegt. 
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Dem Bromberger Regierungs-Collegio von 1816 gehörten 
als Leiter des forſtlichen Betriebes ein Oberforſtmeiſter und 
daneben ein Forſtrath an, beides nicht nur praktiſch, ſondern 
auch — beſonders der letztere — theoretiſch vorgebildete 
Männer, wenn auch Kinder ihrer Zeit. Beide waren zu refor— 
miren voll Intereſſe bemüht. Gleichwohl ſehen wir die Um— 
formungen zunächſt nur langſam ſich vollziehen. Die Ver— 
hältniſſe waren, oder erſchienen doch vielfach mächtiger, als 
der gute Wille. Anznerkennen iſt anch, daß gerade die bis— 
herigen forſtlichen Zuſtände hier der Durchführung mancher 
Verbeſſerungen in beſonderem Maaße, und mehr als auf 
anderen Verwaltungs-Gebieten hindernd entgegenſtanden. 

Die erſte, ſchon im Lauſe des Jahres 1817 vor ſich 
gehende Umformung war die in Ausführung des großen Hartig- 
ſchen Organiſations-Planes erfolgende Formirung der Bromberger 
Staatsforſten in 17 Forſtreviere mit je einem Verwalter und 
in 4 Forſtämter⸗Inſpectionen — unter je einem betriebsleitenden 
Oberförſter — Forſtinſpector —. Unter Letzteren befanden ſich 
übrigens wiederum zwei Majors a. D. Die Regierung ſelbſt 
ſagt in einem Bericht an den Miniſter vom 1. Juli 1818 über 
dieſe Beamten, daß ſie: „wiſſenſchaftlich wenig und nicht ge— 
nügend vorgebildet ſeien, um das Räderwerk der Verwaltungs— 
Maſchine — nach den Anſprüchen jenes Organiſations-Plans — 
völlig im Gange zu erhalten“. 

Dieſe Verwaltungs-Einrichtung erfuhr anch ſchon bald 
wieder Abänderungen. 1826 bereits war die Zahl der Reviere 
auf 11 vermindert und eine Forſtinſpector-Stelle eingezogen. 
Auch eine zweite ging demnächſt ein, und in Folge des vorhin 
erwähnten Syſtem-Wechſels wurden die verbliebenen beiden Forſt— 
inſpectoren allmählich zur Regierung gezogen. Später erwies 
ſich, daß man in der Vergrößerung der Reviere, deren Erträglich— 
keit inzwiſchen ſtieg, zu weit gegangen war. In Folge einiger 
demnächſtiger Theilungen waren deren 1882 ſchon wieder 15 
vorhanden, aus denen bis heute — auch in Folge der neuer— 
lichen Ankäufe — 19 geworden find. Dagegen wurde demnächſt 
noch eine der beiden Forſtmeiſter-Stellen eingezogen, bis die 
dadurch herbeigeführte geſchäftliche Ueberbürdung und deren 
hervorgetretene Folgen dazu nöthigten, feit 1885 die heutige 
zweite Forſtmeiſter- — Forſtrath-— Stelle bei der Regierung 
wieder einzurichten. . - 
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Jene baldigen Aenderungen nach 1817 wurden weſentlich 
dadurch veranlaßt, daß die Hartig'ſche Organiſation ſich den 
damaligen geringen Erträgen der Forſten gegenüber — ſie litten 
gerade damals ſehr unter einer Reihe von wirthſchaftlich ſchlechten 
Jahren — als ſehr koſtſpielig erwies, und — wie die Regierung 
ihon 1817 mit großem Freimuth hervorhebt — Gelder abſorbirte, 
die für andere, im Intereſſe der beſſeren Ordnung dringend 
erforderliche Arbeiten, wie die Feſtlegung der vielfach unſicheren 
Grenzen, die Regelung und Beſeitigung der Gerechtſame, Ver— 
meſſungen und Anderes reichlich jo nutzbringende Vexwendung 
gefunden haben würden. 

Gleichwie an anderen Orten erwieſen ſich weiter die mit 
außerordeutlichem Fleiß und bewundernswerther Detail-Sach— 
kenntniß von Hartig ausgearbeiteten Dienſtinſtructionen von 1817 
für Oberförſter, Revierförſter, Forſtkaſſen- und Forſtſchutzbeamte 
auch für die hieſigen Verhältniſſe und mit dem hier verfügbaren 
Beamten-Perfonal als zur Zeit nicht völlig durchführbar. Selbſt 
die von der Central-Behörde mit Nachdruck verlangte und — 
wohl auch in Folge mehrfacher Defecte — von der Regierung 
ſelbſt gleichfalls für ſehr dringlich erachtete, völlige Trennung 
der Forſtkaſſen von den Verwaltungs-Geſchäften konnte erſt nach 
mehrfachen einſtweiligen Zwiſchen-Einrxichtungen 1821/23 durch— 
geführt werden. Daher wurde 1820 höheren Orts nachgelaſſen, 
daß jene Inſtructionen einſtweilen nur bezüglich gewiſſer Grund: 
züge unbedingt maßgebend bleiben ſollten, übrigens aber, den 
örtlichen Verhältniſſen gemäß, durch die Regierung modifieirt 
werden konnten. Auch nach dieſen und ſpäteren, durch das 
Miniſterium (1826, 1828, 1834) weiter noch veranlaßten Abände— 
rungen, ließ deren Durchführung hier noch lange und Manches 
zu wünſchen übrig. Die Abſichten und Anſichten zur Sache 
haben lange Zeit hin und her geſchwankt. Man hat verſucht, 
die als nothwendig nicht verkannte beſſere Ordnung der Dinge 
durch Bezirks- und auch durch provinzenweiſe gleichlautende In— 
ſtruetionen (1826/32) zu erreichen, die aber hier über Verſuch 
und Entwurf nicht hinausgekommen jind. Eine codifieirte Sonder- 
Inſtruction für die Forſtbeamten, wie in den Nachbar-Bezirken, 
iſt für den Bromberger Bezirk nicht ergangen. Es iſt vielmehr 
bier bei den, in Dieſem und Jenem durch Verfügung und Obſer— 
vanz abgeänderten Hartig'ſchen Inſtructionen von 1817 verblieben, 
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reichende Erfahrungen geſammelt worden, ſondern vor Allem 
auch ein beſſer vorgebildetes Perſonal geſchaffen war, durch die 
dermaligen Dienſtinſtructionen für Förſter 1868, für Ober— 
förſter 1870 und für Forſtkaſſen 1888 die für den ganzen Staat 
gleiche Grundlage geſchaffen iſt. 1817 und in den nächſtfolgenden 
Jahren ſind auch die Förſterſtellen hier um etwa 20 vermehrt, 
und, wie es ſcheint, wenigſtens theilweiſe ſchon ans den Jäger- 
corps beſetzt worden. Viele dieſer Stellen waren gleichwohl 
noch weitaus zu groß und ſind es, trotz einiger weiteren Ver— 
mehrung, bis gegen die Mitte dex achtziger Jahre geblieben, 
von wo ab denn alljährlich bis heute neue Förſterſtellen — 
zuſammen etwa 25 — geſchaffen, und einige auch weiter noch 
zu ſchaffen ſind. Wie es um den inneren Werth der Schutz— 
beamten bis mindeſtens 1830 beſchaffen geweſen, das dürfte 
folgende actenmäßige Thatſache beleuchten. Unter dem 3 Juni 1828 
verfügt der Miniſter mit der Unterſchrift Hartig's auf einen 
ihm überreichten Entwurf zu einer Dienſtinſtruction für den 
biefigen Bezirk u. A., daß: auf den Vorſchlag zur Verhütung 
der bei der Jagd-Ausübung vorfallenden Mißbräuche den Unter— 
förſtern das Tragen von Feuergewehren zu verbieten und ſie 
mit Spießen im Revier umhergehen zu laſſen, durchaus nicht 
eingegangen werden könne, indem eine ſolche unbillige und 
kränkende Beſchränkung nachtheilige Folgen für den Dienſt haben 
würde. Wenn eine ſolche Maßregel bereits angeordnet fein 
ſollte, ſo ſei ſie ſofort aufzuheben. Darauf führt in einem recht— 
fertigenden Bericht vom 20. deſſelben Monats der Regiernngs— 
Präſident — Verfaſſer Oberforſtmeiſter Schulemann — aus: 
Die Jagd ſei hier über alle Beſchreibung heruntergekommen; die 
Urſache ſei einmal zu finden in der allgemein unpfleglichen und 
unwaidmänniſchen Behandlung bei gänzlichem Fehlen von 
Schonzeiten; „aber weiter auch in den Mißbräuchen, welche ſich 
zum Theil die hieſigen Unter-Forſtbedieuten zu Schulden kommen 
laſſen. Ein Theil derſelben, beſonders die Waldwärter, größten— 
theils bei der Reoccupation 1815 übernommen, feien frühere 
Bediente, Kutſcher, Köche x., kenne keinen ordnungsmäßigen 
Jagdbetrieb und ſie ſeien es vornehmlich, welche nach den Er— 
fahrungen des Berichtenden fidh Mißbräuche und Frevel ſchuldig 
machen. Unter verſchiedenen zur Abſtellung deſſen erlaſſenen 
Verfügungen befinde ſich auch eine, welche den Unterforſtbedienten 
das Führen der Schießgewehre mit Ausnahme von Piſtolen — 
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auch jener Entwurf ſpreche von ſolchen, nicht von Spießen =- 
unterſagt, mit dem Zuſatze, daß der Oberförſter unter Zu— 
ſtimmung des Oberforſtmeiſters in einzelnen beſonderen Fällen 
die Erlaubniß zum Führen des Schießgewehrs an ſolche Beamten 
ertbeilen könne, welche als zuverläſſig bekanut find. Dag fei 
auch geſchehen, vornehmlich bei Denen, welche die Jägerei 
erlernt und bei den Jägercorps gedient haben. Man hoffe von 
dieſer Maßregel Gutes und bitte um die Genehmigung, ſie beizu— 
behalten.“ Ein Beſcheid darauf und welchen Verlauf die Sache 
weiter genommen hat, erhellt nicht. 

Den Beamten wurde indeſſen andererſeits die Ausübung 
ihres Schutzdienſtes durch die damalige überaus läſſige Hand— 
habung des Forſtſtrafweſeus nicht nur erſchwert, ſondern auch 
verleidet. Die Acten jener Zeit enthalten mannigfache Klagen 
und auch die Beweiſe dafür, welche hervorheben, daß es an 
dem nöthigſten perſönlichen Schutze der Beamten fehle. Der 
ſchon anderweit bezogene Bericht der Regierung vom 1. Juli 
1818 z. B. ſagt in Bezug darauf u. A.: „So ging es bei der 
vormaligen preußiſchen Regierung und ſo geht es jetzt wieder. 
Grobe Verbrechen, jahrelang hingeſchleppt, gerathen zuletzt ganz 
in Vergeſſenheit. Bei thätlicher Widerſetzlichkeit gegen die Be— 
amten iſt es häufig der Fall geweſen, daß dieſe nicht nur die 
ihnen perſönlich zugeſügteu Kränkungen haben ungerügt hin— 
nehmen, ſondern fih auf eigene Koſten haben curixen laſſen 
müſſen. Der Defraudant übt keck ſeine Frevel unter den Augen 
der Gerichtshöfe aus und widerſetzt ſich trotzig jeder Pfändung, 
weil er ſieht, daß er keine Strafe zu fürchten hat, und der Be— 
amte geht an den Frevlexn ſchweigend vorüber, weil er körper— 
liche Mißhandlung ſcheut und auf den Schutz der Gerichte nicht 
rechnen darf. . . . Eine Nachweiſung der rückſtändigen Straf— 
gelder wird ergeben, daß mehr Holz aus den Forſten entwendet, 
als verkauft wird ꝛc.“. Auch das 1821 ergangene neue Holz— 
diebſtahls-Geſetz hat darin mw febr allmählich einen Wandel 
zum Beſſeren geſchaffen. N 

Daß man in den erſten Jahren der neuen Verwaltung aus 
Mangel an Geld und an geeigneten Perſonen, wie bei der Fülle 
der Arbeit über Anfänge zur Feſtlegung der Beſitzgrenzen, der 
Eintheilung und Vermeſſung der Wälder, Regelung und Be— 
ſeitigung der Servituten nicht hinausgekommen iſt, kann billiger— 
weiſe nicht befremden. Indeſſen allmählich kamen doch dieſe 
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Dinge in einen gewiſſen Fluß. Bis etwa 1840 waren alle 
Reviere eingetheilt und vermeſſen, für die meiſten auch erſte 
Betriebspläne bereits aufgeſtellt; wennſchon für einzelne auch 
die Vermeſſung, die Betriebspläne aber ſämmtlich ſpäter wieder— 
holt verbeſſert wurden. Auch die Abfindungen ſchritten, nament— 
lich ſeit 1830 fort, zum Theil durch Vergleich und nach Lage 
der damaligen Geſetzgebung auch durch Gewährung beſtandenen 
Waldes. (Stadt Schneidemühl.) Daß darin freilich der ſpäteren 
Zeit von 1860 ab noch Vieles zu thun verblieben, werden einige 
zum Schluß zu erbringende Zahlen dartbun. 

Manches weiſt darauf hin, daß noch bis gegen 1850 hin 
die damals hier leitenden Beamten der früher exwähnten Auf— 
faſſung gehuldigt haben, eine Verminderung des Waldes liege 
im Staats-Intereſſe. Wohl auch deshalb war man bei Ab— 
findungen in Wald- oder Ackerland wenig ſchwierig, auch zu 
Veräußerungen ſtets geneigt und nicht unbeträchtliche Flächen 
wurden dazu beſtimmt. Indeſſen die Gelegenheit zum Verkaufe 
fand ſich nur beſchränkt. Wo irgend angänglich aber ſuchte man 
die dazu beſtimmteu Forſttheile abzuholzen und pachtweiſe als 
Acker zu nutzen. Nach 1850 ſcheint man darin etwas anders 
gedacht zu haben und auch anderweit eine Zeit lang den fort— 
ſchreitenden allgemeinen Anſchanungen gefolgt zu ſein. Im 
Uebrigen und zumal feit etwa 1865 aber ift ein ſolcher Einfluß 
wenig bemerkbar, auch gegenüber den Vorgängen in den — 
namentlich weſtwärts — benachbarten Bezirken. So hat z. B. anch 
das übrigens in ganz Deutſchland damals lebhaft ſich eutwickelnde 
forſtliche Vexeinsweſen hier keinen Boden gefunden. Während 
für die Provinzen ringsum derartige Forſtvexeine in's Leben 
traten, macht die Provinz Poſen allein eine Ausnahme; auch 
heute noch, da nach rechtzeitig verſäumtem Anſchluſſe ſpätere 
Verſuche ohne Erfolg geblieben ſind. Wohl dergleichen Urſache 
iſt es zuzuſchreiben, daß ſich hier dieſe und jene ſonſt kaum noch 
übliche Einrichtung auffällig lange erhalten hat mit einem ge— 
wiſſen patriarchaliſchen Anſtriche, aber nach mehr als einer 
Seite hin keineswegs ganz unbedenklich, deren demnächſtige all— 
mähliche Abſtellung ſeit 1882 auf mancherlei Widerſtreben ſtieß. 

Wiederholt tritt feit 1816 der förderliche Einfluß deutlich 
hervor, den die perſönliche Kenntnißnahme hoher Vorgeſetzter 
von den Zuſtänden in unſerxen Wäldern durch Bexeiſungen auf 
deren beſſere Geſtaltung geübt hat. 0 
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z Eine erſte ſolche Bereifung durch den Oberlandforſtmeiſter 
Hartig 1820 ſchuf durch eine freilich nur ſuperficielle Abſchätzung, 
theils von ihm ſelbſt, theils nach ſeiner Anleitung vom Forſt— 
rath ausgeführt, die erſte Grundlage für die auf Nachhaltigkeit 
gerichtete Regelung der quantitativen Abnutzung und für die 


erſten generellen — für die nächſten 20 Jahre 1821/40 auf— 
geſtellten — Forſt-Wirthſchaftspläne. So wenig zuverläſſig 


diefe erſte Grundlage auch wax, immerhin war ſie ein hochbedeut— 
ſamer Anfang, der den Anſtoß gab und die Wege wies zur 
Schaffung zuverläſſigerer Unterlagen für die forſtliche Betriebs— 
einrichtung und Taxation und die Vermeſſung, Eintbeilnng, 
Maſſenermittelung; nnd die darauf gerichteten Arbeiten hier in 
einigen Fluß gebracht hat. 

Als charakteriſtiſch für die qualitative Beſchaffenheit der 
damaligen alten Beſtände ſei hier angeführt, daß dieſe erſte 
ſuperficielle Abſchätzung Hartig's einen jährlichen Holzeinſchlag 
— Material-Etat — ergab von 

300 Klaftern Nutzholz u. 2563 Klaftern Brennholz f. d. Oberf. Glinke, 
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au. 1905 Klaftern Nutzholz u. 14850 Klaftern Brennholz, 

mithin überhaupt für dieſe Reviere nur rund 11% an Nutzholz, 
obſchon bei dem reichlichen Bedarf an — anch geringem — 
Nutzholz und den ſonſtigen Umſtänden eine bewußt zu niedrige 
Schätzung durchaus nicht anzunehmen ſteht. Man hat demnächſt 
dieje Schätzung zwar als überhaupt zu hoch angefochten; der 
Einſchlag iſt dahinter anch meiſt zurückgeblieben, weil die große 
Maſſe des Brennholzes nicht abſetzbar war; aber das Verkaufs: 
Ergebniß iſt für mehr als ein Jahrzehnt ein jenem geſchätzten 
Nutzholz-Procent wohl entſprechendes geweſen. Dieſe damalige, 
auch lange noch andauernde Armuth unſexer Wälder an beſſerem 
Nutzholz iſt mit Anderem die Veranlaſſung, daß der beträchtliche, 
durch den Bromberger Kanal erſchloſſene Handel nach Weiten, 
ebenſo wie der Handel nach Danzig, ausſchließlich auf der 
Weichſel herabgekommene Hölzer aus Rußland und Galizien, 
demnächſt auch aus Oſtpreußen vertrieben, darin übrigens auch 
den Bedarf der hieſigen Gegend zu einem erheblichen Theile 
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befriedigt hat. Erſt ſeit einem Jahrzehnt etwa iſt wenigſtens 
einiges Holz unſerer und der weſtpreußiſchen Wälder nächſt der 
Ober⸗Brahe mitbetheiligt, wozu — freilich neben manchem 
Anderen — auch die Holzzölle der neueſten Zeit mitgewirkt 
haben mögen. 

Bei jener erſten Bereifung Hartig's ſcheint es zwar auch 
an anderweiten Anxegungen nicht ganz gefehlt zu haben; eine 
günſtige Einwirkung auf die Zuſtände in unſeren Wäldern 
erhellt aber nicht; ſei es, weil die Hartig'ſchen Anſichten und 
General-Regeln über den Verjüngungs-Betrieb in Kiefernwäldern 
an fidh und anch an anderen Orten wenig ſich bewährt haben, 
ſei es ans ſonſtigen, in den dermaligen Inſtänden hier liegenden 
Gründen; namentlich weil die ausführenden Beamten für ein 
richtiges Verſtändniß ſolcher Belehrungen wenig geeignet und 
wohl auch kaum dafür ſehr empfänglich waren; endlich, und 
nicht zum Mindeſten aber auch, weil damals noch die Neigung 
und die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit ſowohl, wie die 
Geldmittel bei der Staatskaſſe fehlten, für den Verjüngungs— 
Betrieb im Walde größere Anfwendungen zu machen. 

Von der Entwickelung der wirthſchaftlichen Technik jener 
erſten Zeit iſt überhaupt am wenigſten Gutes zu berichten 
Mehr als zwei Jahrzehnte hindurch noch iſt trotz dieſer und 
jener — meiſt vom Forſtrathe ausgehenden — Anregung von 
einem beſſeren, einem überhaupt methodiſch geordneten Haunngs⸗ 
und Verjüngungs-Betriebe in mjeren Wäldern nichts zu ges 
wahren. Der Verlauf der Dinge auf dieſem Gebiete erinnert 
bedenklich an jenen mit guten Vorſätzen gepflaſterten Weg des 
Sprüchwortes, der zum Guten nicht führt und auch hier nicht 
geführt hat. Unſere Wälder zeigen heute noch vielfach die ver- 
hängnißvollen Folgen dieſer Uebergangsjahre. 

Etatsmäßig waren zwar in den Jahren 1826/36 für 
Culturen 2835 Thaler ausgeworfen, davon aber mußten 
1835 Thaler eingeſpart und an die General Staatskaſſe wieder 
abgeführt werden, jo daß nur rund 1000 Thaler zur Verfügung 
ſtanden; daneben freilich die Natuxaldienſte und Lieferungen der 
Unterthanen und Berechtigten, welche indeſſen in Folge der 
Regulirungen bereits abzunehmen anfingen. Man ſuchte Geld 
und Dienſte vornehmlich zur möglichſten Verminderung der 
großen Blößen durch Zapfenſaaten, zur Beſchaffung der Zapfen 
dafür, hier und da auch, wenn örtlich keine Zapfen gewinnbax 
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waren, durch Ankauf von Samen zu verwenden. Kleine 
Mengen von Kiefernzapfen wurden wohl von den Forſtbeamten 
an der Sonne ausgeklengt. Der meiſte Samen aber mußte 
aus der Ferne bezogen werden. Die erſte Feuer-Daxre im Be- 
zirke wurde 1828 mit Genehmigung der Regierung vom Ober- 
förſter in Glinke privatim eingerichtet. Die demnächſt ſeit 
etwa 36 Jahren allmählich vom Staat erbauten drei Darren 
— nach Eytelvine — liefern als Regel auch nur einen Theil 
des erforderlichen Kiefernſamens. 

Der Erfolg ihrer abjehbar ziemlich ſummariſch und roh 
ausgeſührten Saaten iſt im Allgemeinen ein nur mangelhafter, 
oft recht dürftiger geweſen. Man klagt wiederholt auch über 
weitgehenden Schaden darin durch Dürre und Fröſte. Nach: 
beſſerungen unterblieben, oder erfolgten in gleich roher Art 
wiederum durch Saat und meiſt ohne Erfolg. Der lockere 
Stand dieſer Culturen erzeugte im Verein mit dem meiſt armen 
und fon verödeten Boden, Froſt- und Dürre-Schäden, ſowie 
Weidegangs-Schädigungen zahlreichen Kümmerwuchs, deſſen 
deutliche Spuren viele der jener Zeit entſtammenden Stangenorte 
noch heute an fidh tragen. (Oberförſterei Roſengrund, Stronnau, 
Schirpitz u. A.) Da wo man im mehr oder minder beſtandenen 
Wald Holz hieb, ſah man ſich nach wie vor auf die Natur— 
Beſamung angewieſen. Ueber die Art, wie dieſe im Kiefern— 
walde zweckmäßig zu erreichen, ob unter dunkel gehaltenem, oder 
lichtem Schirm, mittelſt baldigen und energiſchen Auszugs der 
Samen- und Schirmbäume, oder durch deren nur allmähliche, 
langſame Entnahme, darüber gingen damals die Anſichten auch 
der leitenden Männer auseinander. Durchſchlagende allgemeine 
Erfolge find von keiner dieſer Richtungen erreicht. Mittelbar 
haben ſie alle allmählich zu der Exkenntniß geführt, daß mit 
einem ſo intenſiven forſtlichen Nutzungs- und Wirthſchaftsbetriebe 
im Kiefernwalde, wie er je mehr und mehr erſtrebt wurde, und 
heute die Regel ift, die auf Natux-Verjüngung gerichtete Schlag⸗ 
führung weder allgemein vereinbar iſt, noch auch anders, als 
räumlich ganz beſchränkt und durch beſondere Verhältniſſe be— 
dingt, oder gerechtfertigt. Für unſere Wälder aber erhellt nicht 
einmal, daß die Verjüngungs-Wirthſchaft jener Zeit nach irgend 
einem feſten Princip geführt, oder dafür eine beſtimmte An— 
weiſung ergangen wäre, außer daß den Revierverwaltern die 
Hartig'ſche Inſtruction für Holzeultur von 1814 mitgetheilt 
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worden und hier und da einzelne Mißſtände durch Verfügung 
— ſo z. B. 1828 der Aushieb von Stammbäumen lediglich 
nach dem Ermeſſen der Unterförſter — gerügt und anf Be— 
lehrungen Bezug genommen wird, welche jenen bei den Be— 
reiſungen des Oberforſtmeiſters und der übrigen Vorgeſetzten zu 
ertheilen; aber ohne irgend welche Andeutung, wohin dieſe gegangen. 

Beſtimmungsmäßig ſollte zwar alljährlich nur in plan— 
mäßig vorher beſtimmten, räumlich abgegrenzten Schlägen 
gehauen werden; thatſächlich aber iſt davon bald aus dieſem, 
bald aus jenem Grunde, theils mit officieller Genehmigung, 
theils ohne ſie, bezw. kraft Duldung der Vorgeſetzten, „einſt— 
weilen“ abgeſehen und ein weſentlich von den Umſtänden bezw. 
dem Ermeſſen und Intereſſe der Revierverwalter abhängiger, 
mehr oder minder willkührlicher Hieb die Regel geweſen, welcher 
von dem alten, regelloſen Plinterbetriebe ſich bedenklich wenig 
unterſchieden, und zahlreich höchſt mangelhafte, flattrige Ver— 
jüngungen und verhauene Beſtände hinterlaſſen hat. Der Vor— 
aushieb des Bau- und Nutzholzes, insbeſondere auch des damals 
gut abſetzbaren Stabholzes, und deſſen Fällung durch die 
Käufer, bezw. die Arbeiter, war noch bis 1826 allgemein die 
Regel, wurde auch in den nächſtfolgenden Jahren noch, als an— 
geblich aus pecuniären Zweckmäßigkeits-Gründen unerläßlich, 
vielfach geduldet. Selbſt ein nicht kleiner Theil des freihändig 
verkanften Brennholzes wurde durch die Käufer ſelbſt gehauen, 
und — ſoweit dies überhaupt geſchah — aufbereitet. Beides 
ſelbſtredend nicht ohne Nachtheile für den Nachwuchs. 

Der Anfang zur Beſſerung in dieſer Beziehung ging aus 
von einer erneuten Bereifung des Bezirks 1839 durch den da— 
maligen Oberlandforſtmeiſter v. Reuß, zu der anſcheinend auch 
die ſehr dringlichen Berichte des 1826 neu eingetretenen Ober— 
forſtmeiſters über den ſchlechten Zuſtand der Wälder und das 
Bedürfniß größerer Cultuxmittel eine Anregung gegeben haben. 
Sie hatte die Folge, daß chen alsbald und demnächſt mehr 
und mehr erhöhte Zuſchüſſe zum Culturfonds in der That auch 
gewährt wurden, um die vielen Lücken in den unvollſtändigen 
Natur⸗Verjüngungen und Blößen-Cultuxen fo viel als möglich 
noch zu ergänzen; gab aber auch den Anſtoß, den Plinter- und 
Samenſchlagbetrieb mehr und mehr abzuſtellen. 

Letzteres iſt freilich zunächſt nur ſehr beſchränkt und 
langſam erfolgt; indeſſen wiederholte Bereiſungen durch einen 
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Commiſſar des Miniſters (Forſtminiſter v. Hagen) 1849 und 
1857, im Verein mit weiterer Verſtärkung der Culturgelder 
ſchafften zunächſt einer mehr geordneten Hiebsführung Eingang, 
welche auf die ſchnellere, auch der Art nach mehr ſachgemäße 
Räumung der zahlreichen alten Samenſchläge gerichtet war, 
und einer ausgiebigeren Ergänzung dieſer Natur-Beſamungen 
durch Cultur aus der Hand; zugleich aber weiter mehr und 
mehr auch der Führung von Kahlſchlägen überhaupt, mit nach— 
folgender Wiederaufforſtung durch die inzwiſchen anderwärts 
verſuchten und für bewährt erachteten Culturweiſen für Saat und 
Pflanzung, ſo insbeſoudere auch der Pflanzung einjähriger Kiefern. 

Dieſe letztere Wirthſchaftsweiſe, der Kahlſchlag-Betrieb, 
nahm bald dergeſtalt zu, daß etwa vom Ende des fünften 
Jahrzehnts ab dieſer auch in den Kiefernwäldern unſeres 
Bezirks als die Regel angeſehen werden kann. Leider hat die 
vielfach mangelhafte und ſchleppende Verwerthung der lange 
Zeit hindurch weit überwiegend zu Brennholz aufbereiteten 
Schläge deren alsbaldige Wiederaufforſtung nicht ſelten 
bedauerlich verzögert und dadurch die Bodengüte, den Erfolg 
und das fernere Gedeihen der Culturen geſchädigt. 

Seitdem hat der Kahlſchlag-Betrieb zwar in Bezug auf 
die Größe, die Lage und Vertheilung der einzelnen Schläge 
noch mehrfach ſich gewandelt und ausgeſtaltet. Auch die älteren 
Culturweiſen — es haftete ihuen oft eine, die Verſchiedenheit 
der örtlichen Verhältniſſe außer Acht laſſende, unzweckmäßige 
Gleichförmigkeit, mit und in Folge dieſer wohl anch eine oft 
wenig ſorgſame Ausführung an, durch welche gerade, Erſchwer— 
niſſen gegenüber, wie Boden und Klima ſie hier mehr als an 
anderen Orten bedingen, der Erfolg ſtark beeinträchtigt wurde — 
ſind ſammt den dazu erforderlichen Werkzeugen, den Fortſchritten 
der neueren Technik entſprechend, mannigfach verändert und 
verbeſſert worden. Schlagweiſer Kahlhieb aber mit alsbaldiger 
Wiedercultur durch Saat und Pflanzung iſt, in Verbindung 
mit gründlicher, möglichſt frühzeitiger Wieder-Ergänzung der 
Lücken, zumal auf allen culturſchwierigen Flächen, auch heute 
das herrſchende Wirthſchafts-Princip, wenn auch daneben die 
Mitbenutzung von Anflug, zunächſt des von Natur vorhandenen, 
ſoweit er dazu geeignet, beſchränkt aber auch unter Anbahnung 
einer natürlichen Auſamung durch Schlagſtellung, grundſätzlich 
ſtattfindet. 
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Erſchwerniſſe und Gefahren, welche man mehr oder minder 
als Begleit-Erſcheinungen oder Folgen dieſer Wirthſchaftsweiſe 
anzuſehen hat, ſind auch hier nicht ausgeblieben. Bislang aber 
iſt es möglich geweſen, ſie, wenn auch nicht ohne weſentlich 
vermehrte Betriebs-Arbeit und Koſten, in den Grenzen zu 
halten, daß das wirthſchaftliche Geſammt-Ergebniß ein zweifellos 
günſtiges bleiben konnte. Ein Gleiches wird auch von der 
abſehbaren Zukunft erhofft werden dürfen. 

Durch dieſen, freilich nur kurz, unter Beſchränkung auf 
ſeine weſentlichen, auch dem Nicht-Forſtmann verſtändlichen 
Merkmale charakteriſirten Verlauf hat der forſtliche Wirthſchafts— 
betrieb in unſeren Wäldern während des 19. Jahrhunderts 
zwar ſchrittweiſe und ganz allmählich, aber doch ſchließlich 
der Art vollſtändig ſich gewandelt, daß er nach allen Richtungen 
ein gänzlich anderer, neuer geworden iſt. Vorweg ſchon habe 
ich das Ergebniß dieſer Wandelung ein erfreuliches genannt. 
Eine kurze Vergleichung der früheren Zuſtände mit denen von 
heute, unter Zuhülfenahme einiger ſtatiſtiſcher Zahlen, ſoweit 
fie zuverläſſig beſchaffbar waren, dürfte dies Urtheil rechtfertigen. 

Im Gegenſatz zu den Zuſtänden bis etwa 1830 find 
unſere Staatsforſten heute ohne Ausnahme feft begrenzt, vermalt, 
vermeſſen und — zumeiſt durch ein ziemlich engmaſchiges Netz 
von Geſtellen — wirthſchaftlich eingetheilt. Alle werden nach 
feſten, zumeiſt ſchon wiederholt auf die Gegenwart berichtigten 
Betriebsplänen bewirxthſchaftet, denen als Regel ein 120jähriger 
Umtrieb zu Grunde liegt; und dem Ergebniſſe dieſer, auf der 
Grundlage der Nachhaltigkeit aufgebauten Betriebspläne und 
der fortlaufenden Controle derſelben entſprechend, findet eine 
gleichmäßige jährliche Abnutzung der Holzmaſſen ſtatt. 

Alle Servituten ſind durch Abfindung beſeitigt, bis auf 
einige wenige, die im Intereſſe der Berechtigten und als vereinbar 
mit einer rationellen Waldwirthſchaft, nach entſprechender 
Regelung, beibehalten werden konnten. Auch heute noch findet 
eine beſchränkte Verſtattung von Weide, Gras, Raff- und Leſe— 
holz, Reiſig, ſelbſt einiger Streu, namentlich Gras-, Schilf— 
und Haideſtreu, aus dem Walde ſtatt, aber ſie iſt auf unſere 
Arbeiter und auf einen kleinen, einer ſolchen Unterſtützung ihrer 
wirthſchaftlichen Lage nach wirklich bedürftigen Theil der 
Waldanwohner eingeſchränkt und nach der forſtwirthſchaftlichen 
Zuläſſigkeit geregelt. 
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Die Forſtreviere, — wie ich ſchon erwähnte, jetzt 19 — 
ſind dem intenſiveren Betriebe entſprechend verkleinert und 
anderweit abgegrenzt. Ihre Bewirthſchaftung liegt überall in 
der Hand wiſſenſchaftlich dafür vorgebildeter Oberförſter und 
Forſtmeiſter, die auskömmlich beſoldet ſind und einer entſprechend 
geachteten und gehobenen ſocialen Stellung ſich erfreuen. Unter 
ihrer Leitung arbeitet — neben einigen Revierförſtern für 
iſolirte Waldtheile — ein ſeit 1817 auf mehr als die doppelte 
Zahl vermehrtes Perſonal von jetzt 120 Förſtern und durch— 
ſchnittlich eben ſo viel Forſt- und Hülfsaufſeheru. Die Wald— 
wärter ſind heute ganz eingezogen. Sie alle ſind fachlich 
vorgebildet und durch die Jägercorps gegangen, weit über— 
wiegend ihren Aufgaben für Schutz wie Betrieb gut gewachſen 
und voll regen Pflicht- und Ehrgefühls, mit Intereſſe und 
Erfolg dabei thätig. Auch für deren beſcheiden-auskömmliche 
Beſoldung und ſonſtige materielle Exiſtenz — Wohnung, 
Dienſtland — iſt bereits und wird je mehr und mehr neuerlich 
angemeſſen Sorge getragen, und deren ſociale Stellung iſt eine 
erfreulich andere und beſſere geworden als vordem. Ihre 
Zahl, wenn fie auch noch hier und da der Verſtarkung bedarf 
und entgegenſieht, reicht doch überwiegend ſchon für die gehörige 
Wahrnehmung der Intereſſen des Dienſtes aus. 

Auch das zur Verfügung ſtehende Arbeiter-Perſonal, 
welches man durch angemeſſene Bezahlung und mannigfache 
anderweite Unterſtützung — auch durch Pachtlaud und Darlehne 
zum Aufbau x. — zu heben und zu feſſeln bedacht iſt, reicht 
bei gehöriger Vertheilung und Zuhülfenahme der — auch 
anderweit nützlichen — Herbſt-Arbeit z. Z. immerhin noch aus, 
wenuſchon der Abzug durch den ausgedehnten Rübenbau im 
Bezirk ſelbſt und in die Ferne, durch die neuerlich gewachſene 
ſogenannte Sachſeugängerei, ſchon angefangen hat, bei der 
Cultur-Arbeit uuaugenehm fühlbar zu werden, namentlich in 
Betreff der Brauchbarkeit der mehr als ſonſt wechſelnden 
Arbeiter und Arbeiterinnen. 

Dank der Thätigkeit dieſes ausreichenden und brauchbaren 
Beamten-Perſouals, im Verein mit den verbeſſerten Forſtſtraf— 
geſetzen und deren Handhabung, wenn auch bei letzterer hier 
und da wohl noch dieſe und jene auffällige und waldfeindliche 
Auffaſſung vorkommt, ſowie anderweiter Verwaltungs-Maß— 
nahmen, iſt von einer irgend erheblichen Schädigung unſerer 
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Wälder durch Forſtfrevel nur ganz ausnahmsweiſe noch die 
Rede. Dieſer beſchränkt fich vielfach ſchon auf den, durch die 
der Bevölkerung von Alters her innewohnende und ſchwer zu 
bekämpfende Neigung zur Waldgängerei verurſachten, Klein— 
frevel durch Weiber und Kinder. Auch üble Gewohnheiten 
ähnlicher Natur, über welche ſchon 1817 Klage geführt wird, 
z. B. die vielen willkührlichen Nebenwege in den Wäldern, machen 
noch heute ſich bemerkbar, zumal zu einem erfolgreichen Ent— 
gegenwirken auch heute die ausreichende geſetzliche Handhabe 
noch fehlt. Man hat weiter gelernt, der Schädigung der Wälder 
durch Brände, ungeachtet der durch die zahlreichen Eiſenbahnen 
erheblich gewachſenen Gefahr, ebenſo durch Inſecten theils vor— 
beugend, theils direct abwehrend mit Erfolg zu begegnen und 
ſo ſie merklich zu vermindern. Auch der ſtetig wachſenden 
Gefahr durch den allgemein ſich vermehrenden Maikäfer gegenüber 
hat die Forſtverwaltung ihrerſeits ſeit Jahren ſchon abwehrend 
zu wirken geſtrebt, aber leider fehlt es bisher zu allermeiſt 
noch an derjenigen allgemeinen Mithülfe dabei, welche zu einer 
wirkſamen Bekämpfung dieſes, mehr und mehr zur Landplage 
werdenden Infects unerläßlich iſt. 

Wenn auch der jeweiligen Conjunctur gemäß wohl etwas 
ſchwankend, ift heute der Abſatz für alle unfere Walderzeugniſſe 
ein im Allgemeinen guter und ein geficherter. Der feit etwa 
15 Jahren durch entſprechende Verkaufsformen und Bedingungen 
ſowie durch die Herſtellung einer beſſeren Zugänglichkeit und Weg— 
ſamkeit unſerer Wälder, mit welcher wenigſtens erfreuliche Anfänge 
gemacht werden konnten, die freilich der Ergänzung und Ver— 
beſſerung noch bedürfen, angeſtrebte und erreichte angemeſſene 
Anſchluß an den Weltmarkt hat auch aus der Ferne eine rege 
Betheiligung des Großhandels und der Holzinduſtrie zur Folge 
gehabt. Seitens derſelben wird jetzt nicht allein ein erheblicher 
Theil des guten und beſſeren Nntzholzes und des beſſexen Brenn— 
holzes abgenommen, ſondern auch eine wachſende Ausnutzung 
der geringeren Hölzer zu allerlei Nutzholz ermöglicht, ſo daß die 
Menge des auf den Markt gelangenden Brennholzes weſentlich 
geringer geworden und ſo auch deſſen Abſatz geſichert iſt. Dieſe 
weſentlich andere Geſtaltung der Abſatzverhältniſſe, der gegenüber 
es die Verwaltung ſeit Jahren ſchon und mehr und mehr als 
ihre Auſgabe anſieht, für die Befriedigung des heimiſchen Bedarfs 
beſondere Fürſorge zu treffen, iſt neben der raſcheren Wieder— 
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cultur der Kahlſchläge wirthſchaftlich u. A. namentlich einem 
recht intenſiven Durchforſtungs-Betriebe und deſſen Ausdehnung 
auch auſ die jüngeren Stangenorte zu Gute gekommen, zumal 
die Weichſel- und andere Waſſerbauten eine reichliche Nachfrage 
nach Faſchinen und Buhnenpfählen veranlaſſen. Auch die wirth— 
ſchaftlich werthvolle alsbaldige Rodung der Stöcke auf der 
Mehrzahl der Schlagflächen iſt auf dieſe Weiſe möglich geworden. 

Gegenüber den etwa 80000 Morgen Blößen um 1817 
giebt es deren in unſeren heutigen Wäldern, außer denjenigen 
Hiebsflächen, welche nicht ſchon ſofort hinter der Axt eultivirt 


werden können — letztere bilden zur Zeit allerdings noch die 
Minderheit — überhaupt nicht mehr. Es iſt vielmehr möglich 
geworden auch von den — bis jetzt etwa 50000 Morgen — 


Oedländereien, welche feit etwa 20 Jahren im Landes-Cultur— 
Intereſſe vom Staate augekauft ſind und noch fortdauernd 
erworben werden, ſchon einen erheblichen Theil, etwa 50 bis 60% 
aufzuforſten. Und von unſeren. Schonungen und Eultuxeu der 
neueren Zeit darf im Allgemeinen wohl berichtet werden, daß 
ſie weit überwiegend in einem befriedigenden, vielfach guten 
Zuſtande ſind. ; 8 se 

Das, was ich ‚bier mw in Bezug. auf einige Haupt- 
Geſichtspunkte kurz andeuten konnte und den wirthſchaftlichen 
Effect dieſer Veränderungen mögen einige Zahlen näher darlegen: 

Der Flächen-Inbalt der Staatsforſten des Regiernngs— 
bezirks Bromberg ſeit 1831, wo es zum erſten Male auſ Grund 
der, wenigſtens für den größten Theil, vorhandenen brauchbaren 
Vermeſſungswerke verſucht iſt, denſelben zu fixiren, hat ſich, wie 
folgt, geſtaltet: 

1831 betrug er 119522 ha 

1850 „ „ 111156 „ 

Tr ] wůj + 

1880 „ „ 102 193 „ (erſter Oedland-Ankauf) 
1890 „ „ 108354 „ 

1898 „ 109864, 

Demnach hat — obwohl die obigen Zahlen den Abgang, 
wie den Zugang nicht voll, ſondern nur in ſo weit zum Ausdruck 
bringen, als er fih nicht gegenſeitig cusgleicht — von 1831 
bis 1870 eine ſtändige Verminderung ſtattgefunden, welche 
neben einigen Veräußerungen und geometriſchen Berichtigungen 
weſentlich durch die Abtretung von Forſtarxeal zum Zwecke der 
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Abfindung von Servituten veranlaßt iſt; während die ſtändige 
Vermehrung ſeit 1880 ihre Urſache in Erwerbungen (Oed— 
ländereien) findet. 

Trotz der bis 1860 ſchon umfangreich erfolgten Servitut— 
Abfindungen ſind für den gleichen Zweck in den Jahren 1860 
bis 1892 weiter noch aufgewendet: 1375 ha Forſtareal, rund 
1 593 600 Mark an Capital und 98 180 Mark an Rente. 

Der Einſchlag an Holz betrug: 

überhaupt: davon Derbholz Stockholz und Reiſig 


= fm fm {m 
1823 rund 112000 100 000 12 000 
1880,81 „ 231 964 193 303 38 500 
1890,91 „ 288 618 222 236 66382 
1897/98 „ 356 166 274248 81 918 


Von dem Geſammt⸗Einſchlage find als Nutzholz verwerthet 
worden: 
154,4 % 
RJ nea O2 


r 


er O 
FF 
CCC 355, 


Während die geſammte Geld-Einnahme der Forſtverwaltung 
ſich belief im Jahre 1780 auf rund 66 000 Mark, ohne den — 
unbekannten — Werth des Freiholzes, und in den Jahren 1823 
und 1824 auf 187377 bezw. 208 428 Mark, inel. 25 869 bezw. 
32 559 Mark als Werth der freien Abgaben an Unterthanen, 
hat die Einnahme für Holz allein betragen: 


überhaupt: und für 
incl. des Freiholz- 1 ha des Holz: 

werthes bodens 

1830. 2 2 „149 403 Mark 1,4 Mart 
oo o „ 1 „ 
C998 „ 6,0 „ 
928578 „ 10,0 , 
1251436 „ „ 


2052 766 „ 20,3 „ 


IIS 210693 20,1 
Von der Einnahme des Jahres 1897 entfielen: 

auf Bau- und Nutzholz 1456 775 Mark = rund 70% 

„ Brennholz. 664417 = 3077 


ldd m 


7 
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Einigen Einblick in die Entwickelung der Holzpreiſe werden 
folgende Zahlen gewähren: 
Die Durchſchnitts-Verwerthung für 1 fm alles Holzes 
hat betragen: 
1850 = 2,78 Mark 1880 = 5,32 Mari 


150 = 350 # 1890 = 5,42 w 
1870 SAA 1897 = 6,06 , 
Es wurden ferner im Durchſchnitt erzielt: 
für 1 fm des Kiefern⸗ für 
Bauholzes von 1 rm Kiefern- 
0,5—1 fm Inhalt Scheitholz 
C Mark 3,38 Mark 
8,66 „ JAS 7 
SIT „„ SOLL 3 


während die Forſttarxe — die durchſchnittliche Verwerthung für 
die erſtgenannten beiden Jahre erhellt leider nicht — betragen hat: 


für 1 fm für 1 rm 
1837 mittleres Kiefern⸗Bauholz 3,23 Mark Kiefern-Scheite 0,96 Mark 
1867 A > f DOn, m = 20 
1880 j Pr P SAD y 77 Pr oo, 


Daraus ift zu entnehmen, daß bis etwa 1880 — 
genauer 1877 — ſowohl für mittleres Kiefern-Bauholz, wie auch 
für Kiefern⸗Scheitholz die Preiſe erheblich geſtiegen ind, daß 
dagegen feit 1880 (1877) jener Bauholzpreis für Mittelwaare 
nur um wenig noch, derjenige für Kiefern-Scheite dagegen — 
von den Schwankungen einzelner Jahre abgeſehen — nicht mehr 
geſtiegen iſt. 

Das Letztere ijt die Folge der ſteigenden Concuxrenz anderer 
Brennmatexrialien, vornehmlich der Steinkohle, welche durch die 
erweiterten Eiſenbahnen, in jüngſter Zeit auch die Kleinbahnen, 
mehr und mehr reichlich und billig überall zugeführt wird. 

Wenn gleichwohl die Durchſchnitts-Verwerthung alles Holzes 
auch ſeit 1880 eine, wenn auch wenig ſteigende geblieben iſt, ſo 
wird dies durch das ſtetige und beträchtliche Wachſen desjenigen 
Theils des Geſammt-Einſchlages erklärt, welcher, Dank der 
erweiterten Abſatz-Möglichkeit, als Nutzholz mannigfacher Art 
Verwerthung finden konnte. Nux die ſo erheblich verringerte 
Maſſe des dem hieſigen Maxkte zugefloſſenen Brennholzes hat 
es möglich gemacht, auch deſſen Abſatz zu ſichern und penay 
Preis einſtweilen noch zu halten. 
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In einzelnen, früher abgelegenen, waldreichen Theilen des 
Bezirks haben die deshalb niedrigen Local-Preiſe durch die Mus- 
gleichung in Folge der veränderten Verhältniſſe allerdings auch 
neuerlich eine Erhöhung wohl erfahren. 

Daß eine der Art völlige Umformung des früheren Wirth- 
ſchafts⸗Betriebes auch eine erhebliche Erhöhung aller Wirthſchafs— 
Auſwendungen bedingte, liegt auf der Hand. 

So wurden ausgegeben: 


für die Beſoldung für Culturen für die 
der Beamten und Aufbereitung 
(incl. Gelderhebung). Wegebau. des Holzes. 
Mark Mark Mark 
1818/19] durch— — rund 7 500 Selbſthieb 
1823/24 ficli rund 66 000 u — 
1823/30 — rund 2700-3500 — 
1880 241 846 64 386 152 357 
1897 304 199 150 825 213 484 


Für Culturen, Wegebauten und an Holzwerbungskoſten, 
aljo für ſolche Ausgaben, welche faſt ganz dem Arbeiter-Perſonal 
der Forſtverwaltung — etwa 5000 Perſonen — zufließen, werden 
jomit heute jährlich ruud 364000 Mark aufgewendet; eiue für 
den Unterhalt der betheiligten Bevölkerung ſicher nicht bedeutungs— 
loje Summe. 

Den finanziellen Geſammt-Effect endlich der Wirthſchaft 
ſonſt und jetzt bringen folgende Zahlen zum Ausdruck: 

Es hat betragen: 

1823 1824 1880 1897 
Mk. Mk. Mk. Mk. 
die geſammte Geld— 
Einnahme incl. Frei— 
holzwerth .. . 187377 208 428 1318151 2207673 
die gefammte Geld— 
Ausgabe. . . 91 035 122 085 576 724 712 004 
mithin der Reinertrag 96342 86343 741427 1 495 669 
——— — 


in % der Brutto— 


Einnahme rund . 46 9% 56 % 68 % 
und für 1 ha der 
Waldfläche. . . etwa 0,8 Mk. 7,5 Mk. 11,02 Mk. 


Es wird kaum nöthig ſein, hier hinzuzufügen, daß von 
dieſen Durchſchnittszahlen für den ganzen Bezirk die analogen: 


| 


— — 
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Zahlen der einzelnen Oberförftereien, je nach Boden und Beſtand, 
Abſatzconjunctur und Anderem, nicht unbeträchtlich abweichen. 
Der Reinertrag derſelben bewegt ſich heute etwa zwiſchen 6,5 
und 25 Mark für 1 ha Waldboden. 

Möchte es mir gelungen fein, obwohl ich mir bewußt bin, 
daß ich nur das Weſentlichſte habe berühren, Vieles nur an— 
deutend habe ſtreifen können, von der Vergangenheit und dem 
wirthſchaftlichen Werdegange unſerxer Wälder ein einigermaßen 
anſchauliches Bild zu zeichnen; auch darzuthun, daß dieſer letztere 
ein mehr als in vielen anderen Gegenden lange Zeit hindurch 
und periodiſch im beſonderen Maße ein ungünſtig beeinflußter 
geweſen iſt, demgegenüber die Entwickelung zum Beſſeren wäh— 
rend der letzten 50 bis 80 Jahre — ich darf ſie ihrem ganzen 
Weſen nach wohl eine echt deutſche nennen — eine um ſo mehr 
erfreuliche ſein dürfte. Eine erſprießliche fernere Entwickelung 
darf um fo eher erhofft werden, als unſere Wälder heute noch 
mancherlei Folgen jener Ungunſt der Vergangenheit aufweiſen, 
deren allmähliche Beſeitigung ihre wirthſchaftliche Leiſtung er— 
höhen wird und muß. 

In den Dienſt des Ganzen ſich zu ſtellen und für das 
Gemeinwohl mitzuwirken, das ift ein chaxakteriſtiſcher Zug und 
eine der berechtigteſten und erfreulichſten Forderungen und Be— 
ſtrebungen unſerer Zeit. Auch auf dem Arbeitsfelde der Staats- 
forſtverwaltung iſt ein Stillſtehen dadurch fernerhin ans— 
geſchloſſen. Freilich find wir Forſtleute in einem beſonderen 
Maße an das Oertlich-Beſondere gebunden, von ihm vielfach 
abhängig; jo daß wir beſonderen Anlaß haben, unſere Maß— 
nahmen mit aller Vorſicht und Umſicht auf der Grundlage der 
örtlichen Erfahrung auf- und weiter fortzubauen. Und dieſes 
Oextlich-Beſondere, wie die Bodenbeſchaffenheit im Verein mit 
dem Klima in erſter Linie es bedingen, ſtellt dem erfolgreichen 
Arbeiten in unſeren Wäldern hier vielfach eine mehr als ge- 
wöhnliche Ungunſt entgegen, die Fehlgriffe nicht felten hart 
ſtraft und nur durch eine recht ſachverſtändige Vorſicht und 
Sorgſamkeit bei den kleinen, ebenſo wie bei den großen wirth— 
ſchaftlichen Arbeiten und Maßnahmen mit Erfolg bekämpft und 
— ſoweit wie es überhaupt möglich iſt — überwunden 
werden kann. 

Möchte es unſeren Wäldern an dieſer ſachverſtändig— 
vorſichtigen, im Kleinen wie im Großen gewiſſenhaft⸗streuen, 
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ſorgſamen Arbeit und Pflege niemals fehlen; aber möchte da— 
neben auch in den nicht forſtlichen Kreiſen mehr und mehr die 
Erkenntniß und die Ueberzeugung Boden gewinnen, daß unſere 
Wälder — im Weſentlichen alſo die vielfach noch nicht ganz 
nach Gebühr gewürdigten Kiefernwälder — bisher ſchon und 
für alle abſehbare Zukunft ein hochwerthvolles wirthſchaftliches 
Gut unſeres Netze-Diſtricts darſtellen, daß ihnen nicht allein für 
den Staatsſäckel, ſondern nicht minder anch für das Gemein— 
wohl cultnxell, wie finanziell eine Bedeutung beiwohnt, die fie 
des Intereſſes Aller in vollem Maße werth und würdig macht. 
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